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1937 — das Stichjahr für Gberſchleſien. 


„Von allen Greuzproblemen Deutſchlands, die durch den Verſailler 
Vertrag geſchaffen wurden, ijt das oberſchleſiſche das weitaus ver- 
worrenſte. Nirgendwo Jonjt wurde ein Gebiet in Jo zynifcher Weiſe 
aunektiert.“ Mit dieſen Worten beginnt W. H. Damjon in Jeinem 
Buche „Germany under the Treaty“ die Ausführungen über die ober⸗ 
ſchleſiſche Frage. Für ihn als Engländer, der ſich instinktiv gegen 
jede wirtſchaftliche Unvernunft wendet, iſt die Serreißung Ober- 
ſchleſiens, „das in jeder Hinſicht eine natürliche Einheit bildet“, eine 
der wundeſten Stellen des an Mißgriffen und Ungerechtigkeiten jo 
überaus reichen Verſailler Diktats. „Die Folge der Ceilung“, ſchreibt 
Dawſon, „war die Herſtörung nicht nur des wirtſchaft— 
lichen Gleichgewichtes, Jondern der ganzen wirt⸗ 
ſchaftlichen Struktur des Gebietes. Ein mit wijlenjchaft- 
licher Exaktheit entworfener und zuſammengefügter Mechanismus, 
einzig in ſeiner Art, vollkommen in ſeiner Wirkjamkeit und be= 
wu dernswert in ſeinen Erfolgen, wurde bier im wahrſten Sinne 
des Wortes auseinandergeſchlagen, weil er eben zu 
wohlgeordnet und zu erfolgreich war und demgemäß pu offenfichtlich 
zum Wohlſtand der Nation beitrug, der in Verfailles verſtümmelt und 
geſchwächt werden ſollte.“ 

Den Engländer Dawſon interejjiert vor allem die Frage: Wem war 
mit dieſer Schwächung der deutſchen Wirtſchaftsgeltung in erſter 
Linie gedient? Dawfon kommt zu dem Schluß, daß Frankreich in 
Berjailles die einzige Macht war, die das ſtärkeſte 
Intereſſe an der Serſchlagung Oberſchleſiens 
hatte; denn Srankreich wollte Deutſchlands Wirtschafts- 
geltung erſchüttern, um Jelbft die Induſtrievormacht auf dem Kon- 
tinent zu erlangen. In dieſer Abſicht hat es dem Deutjchen Reiche 
nicht nur die lothringiſchen Erze geraubt, nicht nur ſeine Hand 
auf die Saargruben gelegt und nicht nur den Vorſtoß ins 
5 e unternommen, der das deutsche Wirtſchaftsleben ins 

erf treffen ſollte, Jondern auch noch den oberſchleliſchen 
Induſtrieraum zerrijlen und deſſen wertvollſten Teil jeinem polniſchen 
Vaſallen ig die Hände gejpielt. In England hat man dieſe 
induftriellen Herrſchaftspläne Frankreichs natur= 
gemäß von vorͤherein mit Mißtrauen betrachtet. Aber man hatte es 
zunächſt einmal, für vordringlich gehalten, Deutſchland wirtschaftlich 
zu ſchwächen; und im übrigen hatte man gehofft, daß die Polen die 
Gruben, die ihnen bei der Ceilung zufielen, ſehr bald zugrunde gerichtet 
haben würden und daß Deutſchland nach dem Verluſt Oberjchlejiens 
gezwungen Jein würde, engliſche Kohle zu kaufen. Aber die Dinge 
aben ſich anders entwickelt als man es ich damals in England vor⸗ 
geſtellt batte. Einerjeits hat Deutſchland „mit der ihm eigenen Zähig- 
keit und Unerſchrockenheit“ die Ertragsfähigkeit der ihm verbliebenen 
Kohlengruben in Oberſchleſien, im Ruhrgebiet und in Mitteldeutſchland 
jo weit geſteigert, daß es ſeinen Kohlenbedarf auch weiterhin Jelbjt zu 
decken vermochte, und andererſeits haben die Polen als gefährliche 
und erfolgreiche Konkurrenten Englands auf den nordiſchen Märkten 
Fuß jaflen können. Bon allen alliierten Mächten, fagt 
Dawſon, hat England am wenigſten Grund, mit den 
wirtſchaftlichen Folgen. der Teilung Ober- 
ſchleſiens zufrieden zu jein. a 

Die Behauptung, daß Polen ohne den oberſchleſiſchen Gruben- 
beſitz nicht exiſtenzfähig ſei, läßt Damfon nicht gelten: „Dieſe Behaup⸗ 
tung hält einer Prüfung nicht jtand; denn der neue Staat beſaß in 
feinen öſterreichiſchen und ruſſiſchen Gebieten ohnehin ſchon weit 
größere Kohlenvorkommen, als er ausbeuten konnte.“ Als nun noch 


die oſtoberſchleſiſchen Sruben hinzukommen, blieb Polen, wenn es nicht 
einen großen Teil der Betriebe ſtillegen wollte, nichts anderes übrig, 
als ein Export der überflüfligen Kohle, und zwar ein Export 
um jeden Preis. Bisher haben drei außergewöhnliche Umſtände 
dem polnischen Staat eine großzügige Kohlenausfuhr ermöglicht: 
der franzöliſche Sinbruch ins Nuhrgebiet, der engliſche 
Bergarbeiterſtreik von 1926 und die Stabilisierung 
der polniſchen Währung im folgenden Jahr. Aber Polen 
kann die nordiſchen Märkte, auf denen es die engliſche Kohle zurück- 
gedrängt hat, nur noch mit Mühe, durch rückſichtsloſes Unterbieten, 
behaupten. Auf die Dauer wird ſich dieſes Dumping, Jo bemerkt 
Dawſon ganz richtig, nicht durchführen laffen, „nicht nur deshalb, 
weil es ein ſchlechtes Geſchäft ijt, deſſen Kosten die in- 
ländiſchen Konſumenten zu tragen haben, ſondern auch, weil es eine 
ozial unmoraliſche Handelsmethode iſt, die weder das 
Semwiflen noch das Intereſſe der anſtändigen Induſtriellen und Kauf- 
leute länger zu dulden gewillt iſt“. Sobald nun aber Polen einmal 
gezwungen ſein wird, feine Schleuderausfuhr einzustellen und zu ge- 
ordneten Geſchäftsmethoden zurückzukehren, wird der oſtoberſchleſiſche 
Kohlenbergbau auf die Hälfte, wenn nicht gar auf ein Drittel feiner 
Vorkriegserzeugung zurückgehen müſſen. 

Für einen Engländer ijt bei der Beurteilung des Beſitzanſpruches 
auf Oberſchleſien die wirtſchaftliche Leiſtung, die das 
Deutſchtum dort vollbracht hat, von entſcheidender Be- 
deutung: „Mehr als irgendeinem früheren Herrscher verdankt Ober- 
ſchleſien jeine wirtſchaftliche Entwicklung Friedrich dem Großen. 
Ebenſo weiſe als Staatsmann, wie erfolgreich als Soldat, war er es, 
der die Grundlagen für den ſpäteren Wohlſtand dieſes Landes ge⸗ 
schaffen hat.“ Ohne Übertreibung könne man Jagen, daß alles, was 
dieſes Induſtriegebiet bis zum Ende des Weltkrieges zu einem Saktor 
der deutſchen Volkswirtschaft gemacht hat, durch die deutſche Ge- 
Jchicklichkeit, den deutſchen Unternehmungsgeiſt und deutsches Kapital 
erſtellt worden iſt. x 3 

In großen Sügen fkizpiert Dawfſon die geſchichtliche Entwicklung 
des Landes: „Niemals konnte man dieſes Gebiet als 
polniſch bezeichnen. Beim Morgengrauen der Geſchichte war 
es von germaniſchen Stämmen beſiedelt; dieſe zogen während 
der Völkerwanderung ab, und flawiſche Menjchen rückten an ihre 
Stelle; wahrſcheinlich haben ſich unter dieſen auch Polen befunden; 
aber damals gab es weder einen polniſchen Staat, noch 
eine polniſche Nation. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts 
jetzte dann eine deutſche Nückwanderung ein... as 
vorher etwa an polniſchem Einfluß vorhanden geweſen ſein mag, das 
wurde beſeitigt, als im Jahre 1335 König Kaſimir der Große zu- 
gunſten des Königs von Böhmen auf eine Oberhoheit verzichtete, die 
ohnehin ſchon ein bloßer Schatten geworden war. Seitdem war das 
Land ununterbrochen in deutſchem Beſitz, zuerft, bis 
1526, als böhmiſches Lehen, dann bis 1742 als Teil der Habsburgiſchen 
Hausmacht und danach bis 1920 als Teil des preußischen Staates.“ 

Wie beurteilt Dawſon nun das oberſchleſiſche Nationalitäten- 
problem? „Der natlonalpolniſche Staatsgedanke ift 
in Oberſchleſien niemals heimiſch gemwefen... Bis 
zum Ende des Krieges gab es in Oberſchleſien keinerlei poluiſche 
nationaliſtiſche Bewegung, die man mit der hätte vergleichen können, 
die in Preußen auf Poſen, in Öfterreich auf Galizien und in Ruß- 
land auf Kongreßpolen abzielte.“ Mit Recht verweist Dawſon darauf, 
daß in Oberſchleſien noch bei den Wahlen zur Nationalverſammlung 
im Jahre 1919 nicht weniger als 7o v. H. aller Stimmen auf die 
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Liſte der deutſchen Parteien entfielen. Richtig hat er dann ferner 
die Umſtände erkannt, die die polniſche Propaganda nach dem deut- 
chen Sufammenbruch bei ihrem Eindringen in die oberſchleſiſche Be⸗ 
völkerung unterstützten: Solange der Krieg für die Mittelmächte 
günſtig verlief, fand die polniſche Propaganda dort keinen fruchtbaren 
Boden; „erſt gegen Ende des Krieges konnte eine 
ernſte nationaliſtiſche Bewegung in Oberſchleſien 
Boden gewinnen; aber es iſt unwahrſcheinlich, daß 
Jie einen irgendwie beträchtlichen Teil der Be- 
völkerung hätte erjafjen können, wenn der Krieg 


nicht fo verhängnisvoll für Deutſchland ausge 


gangen wäre.“ Jetzt konnte Rorfanty feine maßloſe Hetze gegen 
Deutſchland beginnen, jetzt konnte er die Klaſſen- und Konfeſſions- 
gegenſätze in hemmungsloſer Agitation als Vorſpann natlonal— 
polnischer Siele benutzen; jetzt konnte er die niedrigſten Inftinkte der 
durch die politiſchen Ereignijfe verwirrten, ungebildeten Maſſe gegen 
die deutſchen „Ausbeuter“ aufreizen und den leichtgläubigen Kumpels 
die höchſten Löhne verjprechen, wenn fie ſich für Polen entſchieden, 
und ihnen das maßlofe Elend darſtellen, in das ſie geraten würden, 
wenn ſie weiter bei dem bejiegten, von Reparationen erdrückten 
Deutſchland verblieben. 


Dawſon beſchreibt dann den blutigen Terror und das furchtbare 
Elend, das über die Bevölkerung Gberſchleſiens mit der Ankunft 
Le Ronds hereinbrachen. „Während der ganzen Beſatzungszeit“, Jo 
heißt es unter anderem, „wurden die Polen in jeder nur möglichen 
Weiſe begünftigt und wurden die Deutſchen behandelt, als ob fie 
Fremde und Eindringlinge wären in ihrem eigenen Lande. Volle 
Agitationsfreiheit wurde den Polen und ihrer Preſſe geſtattet, während 
die Deutſchen in ihrer öffentlichen Betätigung den ſchärfſten Be⸗ 
ſchränkungen ausgeſetzt und ihre Zeitungen einer ſtrengen Zenfur 
unterworfen waren und unter den fadenſcheinigſten Vorwänden be⸗ 
ſchlagnahmt oder auf Wochen verboten wurden... Le Rond ließ 
die polniſchen Nationaliſten ſehen, daß er ihr Mann war und daß, 
er nach Oberſchleſien geſchickt worden war, um ihnen zu dem zu ver⸗ 
helfen, was fie verlangten.“ Aus allem, was Damjon über die Be⸗ 
jatzungszeit ſchreibt, klingt die tiefe Erbitterung heraus, die noch 
heute alle Engländer gegen Frankreich erfüllt, die dieſe oberſchleſiſche 
Leidenszeit an Ort und Stelle miterlebt haben oder ſich mit dem 
Studium der zeitgenöffischen Quellen befaffen. Die Art, in der 
die engliſchen und italieniſchen Mitglieder der 
Interalliierten Kommiſſion von Le Rond und 
feinen Kreaturen ſchikaniert und gekränkt, be- 
[pitzelt, belogen und in jeder Weiſe an einem wir k⸗ 
Jamen Eingreifen zum Schutze der deutſchen Be- 
völkerung behindert wurden, wirkt noch heute auf 
jeden Engländer aufs fieffte verletzend. Die menſch— 
lichen Sumpathien des engliſchen Volkes haben damals ganz offen 
dem deutſch-oberſchleſiſchen Volke gegolten, den Verfolgten und Be- 
drängten ſowohl wie den Selbſtſchutzkämpfern, die in der tiefſten Not 
des Suſammenbruchs, und ohne Hilfe bei ihrer eigenen Regierung zu 
finden, zu den Waffen griffen, um ihre Heimat vor der Brutalität 
organijierter Mordbrenner zu ſchützen. Mit Recht kann Damfon 
ſchreiben, daß die Bevölkerung Oberſchleſiens den engliſchen Be— 
ſatzungstruppen (wie auch den italieniſchen) noch heute ein dankbares 
Andenken bewahrt. 

Kein Wort findet ſich in Dawſons Ausführungen, das für ein 
polniſches Beſitzrecht an Oberſchleſien ſpricht. Die Geſchichte 
weiſt das Land unzweideutig nach Deutſchland. In national- 
politiſcher Hinſicht hat Jich’s gezeigt, daß ſelbſt die ungehemmteſte 
Agitation und der härteſte Terror es nicht vermögen, eine polniſche 
Mehrheit zuſtande zu bringen. Wenn die Leiſtungen, die auf die 
Entwicklung des Landes verwandt worden ſind, zu entſcheiden haben, 
dann ift es nur Deutjchland, das berechtigt iſt, hier einen Anspruch 
geltend zu machen. Selbſt wenn ſonſt alles für ſie ſpräche, hätten die 
Polen doch durch die Unmenſchlichkeit, mit der fie den Aufſtand durch- 
geführt und ſpäter die deutſche Minderheit drangſaliert haben, das 
moraliſche Recht auf den Beſitz dieſes Landes verloren. Und 
was ſchließlich die wirtſchaftlichen Folgen der Ceilung an- 
langt, ſo hat die Entwicklung der letzten 11 Jahre eindeutig gegen 
ihre Urheber entſchieden. 

„Ein großes Unrecht,“ ſagt Damfon, „iſt dem Lande 
und ſeiner Bevölkerung angetan worden, und es 
ſchreit Tag und Nacht, Jahr um Jahr nach 
voller und großmütiger Wiedergutmachung. Die 
Teilung Oberſchleſiens gegen den Willen einer großen Mehrheit 
leiner Bevölkerung war ſchlimmer als die Verweigerung des ver⸗ 
ſprochenen Selbſtbeſtimmungsrechtes . .. Lloyd George hat im 
März 1925 im Unterhaus gejagt: Oberſchleſien fei das Elſaß-Loth⸗ 
ringen der Zukunft. Richtiger müßte man — in Übereinftimmung 
mit den wirtſchaftlichen Tatfahen — den Korridor mit 
dem Elſaß und Oberſchleſien mit Lothringen 
vergleichen. Polniſch-Oberſchleſien iſt ein unerlöſtes Se⸗ 
biet, das als ſolches auf der Karte Europas fortbeſtehen wird, 
bis es dorthin zurückkommt, wohin es von Rechts wegen gehört.“ 
Damit zieht Dawſon aus feiner Kenntnis der Dinge den einig 

möglichen Schluß: Neviſion der oberſchleſiſchen 
Grenze. Er gibt zwei Wege an, auf denen ihm eine ſolche Aevifion 
möglich erſcheint. Als erſten die Wiederherſtellung der 
deutſchen Souveränität über das ganze Gebiet, die 
Kreiſe Pleß und Aubnik ausgenommen. n 
Regelung, wie fie jeinerzeit von den englifchen und italienifchen Mit- 


Das wäre eine 


gliedern der Interalliierten Rommiljion vorgeſchlagen worden war. 
Dawſon hält es jedoch, um den inzwifchen eingetretenen Ver- 
ſchiebungen Rechnung zu 5 für notwendig, bei einer Reoijion 
in dieſem Sinne die großen Gruben- und Induftrie= 
unter nehmungen des an Deutſchland zurück 
kommenden Gebietes in einem deutſch⸗polniſchen 
Konſortium gufammenzufalfen. 

Als zweite Möglichkeit faßt Dawſon eine neue Volks- 
abſtimmung in Sſtoberſchleſſen ins Auge. Dieſe Ab⸗ 
ſtimmung, ſagt er, könnte unter der Aufſicht von Vertretern folcher, 
Staaten, die am Weltkrieg nicht teilgenommen haben, ſtattfinden. 
Ausgeſchloſſen werden müßten vom Stimmrecht alle diejenigen, die 
nach Inkrafttreten des Verſailler Diktats ins Land gekommen Jind; 
ſtimmberechtigt müßten dagegen die erwachſenen Perſonen Jein, die 
ſeit dieſem Seitpunkt das Land, gezwungen oder freiwillig, verlaſſen 
haben. Dawſon zweifelt nicht daran, daß eine Jfolbe Ab- 
ſtimmung heute, nach 12 Jahren polnischer Herr- 
Ich aft, für Deutſchland weit günftiger als im Fahre 
1921 ausfallen würde; denn die Bevölkerung Oſtoberſchleſiens 
hat inzwiſchen gejehen, daß die Zuteilung zu Polen ihr „weder Ruhe 
noch Ehre, weder Jufriedenheit noch Wohlſtand“ eingebracht hat. 
Als den geeigneten Zeitpunkt für die Vornahme einer neuen Volks- 
abſtimmung bezeichnet Dawſon das Jahr 1937, in dem die 
Genfer Konvention abläuft. Die deutſche Politik wird 
gut daran tun, frühzeitig genug dafür zu ſorgen, daß ſie den Aufgaben, 
die ihrer dann in Oberſchleſien warten, wohlvorbereitet gegenüberſteht. 
9 1 polniſcher Seite iſt man nicht untätig. Dawſon hat recht, wenn 
er ſagt: . 

„Unter den Deutschen in beiden Teilen Oberſchleſiens beſteht ein 
weit verbreitetes Gefühl der Unſicherheit, das durch die Be⸗ 
fürchtung verurſacht wird, daß der polniſche Angriffsgeiſt und das pol- 
niſche Verlangen nach immer neuen Gebieten fich noch nicht beruhigt 
hat. Es ift nutzlos, der oberſchleſiſchen Bevölkerung zu verſichern, 
daß ihre Befürchtungen unbegründet ſeien. Sie weiß nur zu gut, 
daß die extremeren polniſchen Nationaliſten und ſelbſt viele Polen, 
denen man keinen Fanatismus nachſagen kann, ernſtlich den öftlichen 
Teil Oberſchleſiens als ein Sprungbrett zu weiteren Eroberungen 
betrachten; und fie iſt überzeugt, daß, ſolange die Verſuchung hier- 
au 5 ebe der frühere Juſtand der Sicherheit nicht zurückkehren 
wird.“ 

In Deutſchland hat man allen Grund, ſich dieſe ernſte Mahnung 
des Engländers zu Vorſicht und Eile zu Herzen zu nehmen. In zwei 
Jahren wird die Volksabſtimmung im Saargebiet ſtattfinden; 
und niemand zweifelt daran, daß dieſes Gebiet wieder zu Deutfchland 
zurückkommen wird. Swei Jahre darauf wird ſich für Oſtober⸗ 
ſchleſien das Schickjal eutſcheiden. Es iſt notwendig, den Kampf, 
der ſich dann um dieſes öſtliche Induftrierevier abſpielen wird, ſchon 
heute vorzubereiten. Die Probleme liegen im Saargebiet und in Gſt⸗ 
oberſchleſien ähnlich: In beiden Fällen handelt es ſich um hoch 
induſtrielle Gebiete, die von Deutſchland losgeriſſen worden 
ſind, um deſſen wirtschaftliche Geltung entſcheidend zu ſchwächen. In 
beiden Fällen haben die neuen Herren mit dem Reichtum des Bodens 
ſinnloſen Raubbau getrieben. In beiden Zällen kann es ſich nach 
deutſcher Überzeugung nur um eine vorübergehende 
Trennung der Gebiete vom Mutterland handeln. Wie 
das Saargebiet ſo muß nach deutſcher Über 
zeugung auch Oſtoberſchleſien nach Ablauf einer 
I15jährigen Stift heimkehren ins Neich. 

Dr. Kredel. 


* 
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Oſteuropäiſcher Nichtangriffspakt. 
Am 3. Juli wurde in London von den Vertretern Nußlands, 
Estlands, Lettlands, Rumäniens, Polens, Af 
ghaniſtans und der Türkei eine Vereinbarung paraphiert. 
Darin wird für die genannten Staaten der Begriff Hes An- 
greifers angenommen und beſtätigt, wie er in einem der Genfer 
Abrüſtungsausſchüſſe feſtgelegt worden war. Die Vereinbarung ſieht 
ver, daß andere Staaten ihr beitreten können. Die Cſchecho⸗ 
Jlomakei und Südflawien find an dem Pakt — wenigſtens 
vorerſt — nicht beteiligt. Am ſtärkeſten erscheint die Somjet- 
union, die unbedingt der außenpolitiſchen Nuhe bedarf, an der 
Vereinbarung intereſſiert. Die treibende Kraft der Londoner Ver- 
handlungen aber ilt offendar Polen geweſen. Die Vereinbarung dsutet 
darauf hin, daß es Polen gelungen ift, einerſeits Rumänien wieder 
enger an ſich heranzuziehen und andererſeits die Kluft, die zwiſchen 
Bukareſt und Moskau wegen des beßarabiſchen Konfliktes beſteht, 
wenn auch nicht zu ſchließen, ſo doch zu überbrücken. Weiter läßt die 
Vereinbarung erkennen, daß Polen ſeine Bemühungen, in engeren 
Kontakt mit ſeinen öſtlichen Nachbarn zu kommen, folgerichtig weiter 
foriführt und daß es nun auch die baltiſchen Staaten in ihrem 
Verhältnis zur Sowjetunion mit ſich auf einer Linie vereinigt hat. 
Für die Abficht und den Geift dieſes Paktes mag eine 
Außerung des „Paris Soir“ bezeichnend erscheinen; dieſes Pariſer 
Blatt ftellt mit Befriedigung feſt, daß ſich jetzt zum erſten Male das 
„Netz des Sriedens“ vom Baltikum bis zum 
Schwarzen Meere erſtrecke —, ein Netz, in dem ſich, wie 
ſeine Hersteller wohl hoffen mögen, Deutſchland verfangen wird. Sit 
jo die Abficht der Londoner Vereinbarung erkennbar, jo läßt ſich 
über ihre praktiſche Bedeutung vorerſt noch wenig ſagen. 
* 
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Der „Schrei nach dem Meere“. 


Eines der bekannteften engliſchen Blätter, der „Manchester 
Guardian“, ſchrieb vor einiger Seit einmal über Gdingen: 


„Ödingen ijt heilig in polniſchen Augen; es iſt ein polniſches 
Mekka, ein Jeruſalem und zufällig ‚eine der 
häßlichſten Städte der Welt. In wirtſchaft⸗ 


licher Hinſicht ift es gänzlich überflüfjig. Danzig, 
eigens für diefen Zweck gebaut und ausgeſtaltet, kann den polniſchen 
Seehandel mehr als befriedigen, aber in dieſer Ecke Europas — d. h. 
Danzig, Korridor und Oſtpreußen — hat die Wirtſchaft anderen 
Überlegungen zu weichen.. Damit iſt im Grunde genommen alles 
geſagt, was über Gdingen zu ſagen wäre. 

Die Polen lieben es, die Entwicklung Gdingens in Parallele 
mit der Entwicklung mancher amerikaniſcher 
Städte zu feten; fie wollen damit Jagen, daß ſie ſich ebenſogut wie 
die Amerikaner darauf verſtehen, „Städte aus dem Boden zu ſtampfen“, 
und fie glauben, im Auslande und vor allem in Amerika ſelbſt damit 
Eindruck zu machen. Was aber Sdingen mit ſolchen amerikanijchen 
Städten gemeinſam hat, das iſt nur das Tempo ſeiner Ent- 
wicklung; die Amerikaner wären als gute Geſchäftsleute wohl 
niemals auf den Gedanken gekommen, ſo ins Blaue hinein eine Stadt 
aufzubauen. Die Polen ſind ſtolz darauf, beim Bau des Gdingener 
Hafens und überhaupt bei ihrer Seepolitik ein großes Orga- 
niſationstalent entwickelt zu haben. Die Frage iſt nur, ob 
diefes Calent am richtigen Orte angewandt worden iſt. 

„Auch wenn die Polen Gdingen als ihre ureigenſte Leiſtung 

rühmen, hat man einigen Grund, an ihrem hundertprozentigen Ur- 
heberrechte zu zweifeln; denn zum mindejten ſtammt das Geld, mit 
dem fie Gdingen aufgebaut haben, nur zum geringeren Teile von 
ihnen ſelbſt, und ferner Jind an der techniſchen Leiſtung des Hafen- 
baues ausländische Ingenieure, vor allem dänische, und ausländische 
Firmen, darunter auch deutſche, führend beteiligt. Sieht man von 
dieſen und ähnlichen Unrichtigkeiten und Übertreibungen, die auf das 
Konto des ausgeprägten polniſchen Neklameſinnes zu buchen ſind, ab, 
Jo bleibt immerhin doch die Catſache beſtehen, daß Gdingen Abbild 
und Werkzeug eines ſtarken politiſchen Machtwillens iſt. Und als 
lolches iſt es in der Phantafie vieler Polen wirklich Jo etwas wie 
eine „heilige Stadt“, ein „Jeruſalem“ oder „Mekka“ geworden. 

Es gibt aber auch recht viel Leute in Polen, die dieſe „heilige 
Stadt“ mit nüchterner Skepfis betrachten und die, ſelbſt wenn 
lie das Geld dazu hätten, durchaus nicht das Bedürfnis empfinden, 
nach dieſem „polniſchen Mekka“ zu pilgern. Dieſe Leute haben den 
Veranſtaltern des vom 28. Juni bis zum 2. Juli veranſtalteten Meeres- 
jeſtes in Sdingen erheblichen Kummer bereitet. Sie find trotz aller 
Reklame, die gemacht wurde, nicht zum Seft des Meeres nach 
Gdingen gekommen. Am 28. Juni ſchrieb der „Kurſer Po- 
nanfjki“, daß von den 28 Sonderzügen, die von allen Teilen Polens 
nach Gdingen fahren Jollten, nur 1 tatſächlich gefahren ind. Aus 
Polen Jollten am 27. und 28. Juni drei Sonderzüge abgehen; es iſt 
aber nur einer gefahren. Der erwartete Andrang blieb aus. Das 
begründet der „Kurjer“ einmal mit dem allgemeinen Geldmangel, 
ferner mit dem ſchlechten Wetter und ſchließlich damit, daß das Seſt 
des Meeres von den Behörden und den beteiligten Organiſationen 
zu einem einträglichen Heſchäft abgeſtempelt worden iſt; was nämlich 
die Staatsbahnen am Fahrpreis nachgelaſſen haben (bis zu 82 v. H. 
Ermäßigungl), wurde verſucht, durch teure Quartierkarten und eine 
Reihe von Sonderbeiträgen, die jeder Teilnehmer der Sonderfahrten 
abnehmen bzw. entrichten mußte, wieder einzubringen. 
Es hat auch nicht an Stimmen gefehlt, von 
Werbetätigkeit der See- und Kolonialliga für das Feſt des Meeres 
rundweg abgelehnt wurde. So ſchrieb J. B. das Wilnaer „Slo wo“, 
die von der Liga ausgegebene Lofung: „Schutz dem gefährdeten 
Pommerellen!“ zeuge von dem Zuftand eines eingebildeten 
Kranken. Dieſe Loſung Jei nur geeignet, die Stellung Polens 
in der Korridorfrage zu ſchwächen, da ſie den Polen Jelber wie auch 
dem Auslande einrede, Polen befände ſich am Vortage eines deutſchen 
Angriffs auf Pommerellen, und jein Zugang zum Meere ſei daher 
Lin ſtändig bedrohter Beſitz. Mit ihren Alarmen und Klagen über 
die deutsche Gefahr leiſte die Liga dem Baterlande den ſchlechteſten 
Dienſt. Dieſe Art der Propaganda, meint das „Slowo“, ſei als 
ein Überbleibſel aus der Seit der Unfreiheit 
in brandmarken, in der man durch dauerndes Klagen 
und Weinen und Schreckensſchreie die eigene 
Exiſten: beweiſen wollte. Das „Slowo“ mag recht haben 
mit diefer Kritik. Aber die Propaganda der Klagen und Schreckens⸗ 
Ichreie iſt nun einmal die Methode, die der polniſchen Eigenart am 
meiſten entspricht. 

Der Kardinal- Primas Auguſt Hlond hatte zum Feſt des Meeres 
einen Aufruf erlaſſen, in dem er dieſes Feſt als einen „Ausdruck des 
friedlichen, aber entſchiedenen Willens“ des polniſchen Volkes, auf 
keinen Fall wieder dem Meere zu entlagen, bezeichnet. „Der reinſte 
Patriotismus und das inftinktive Gefühl für die Beſtimmungen des 
Staates haben den Sinn dieler Feier diktiert.“ Entgegen diefer Be⸗ 
teuerung der friedlichen Abſicht des Feſtes trägt die polniſche Preſſe 
überwiegend eine durchaus kriegeriſche Miene zur Schau und legte 
fe beſonderen Wert darauf, die militäriſche und ausge- 

prochen machtpolitiſche Bedeutung eines eigenen 
Meereszuganges in den Vordergrund ihrer Betrachtungen zu 
ltellen in der an ſich ganz richtigen Erkenntnis, daß man das polnische 


denen die 


Volk, wenn man es für das Meer begeiftern will, an ſeinen macht 
politiſchen Inſtinkten anpacken und ſeine ewige Angſt vor der 
„drohenden deutſchen Vergeltung“ wachhalten muß. 

Bezeichnend war in dieſer Hinficht ein Artikel des Generals und 
früheren Kriegsminiſters Wladislaus Sikorſki im „Kurjer 
Warſzawſki“. Der Artikel behandelte „Die Bedeutung der 
Oſtjee in der Verteidigung Polens“: In welch' be- 
drängte Lage der polniſche Staat im Salle eines Krieges kommen 
könne, wenn er nicht ſtark genug ſei, über die Ojtjee zu herrſchen und 
ſich damit die notwendige Sufuhr von Kriegsmaterial gegen den 
Willen Deutſchlands zu ſichern, das hätte, meinte Sikorjki, das Bei⸗ 
Jpiel des Jahres 1920 bewieſen: Die Munition, die die franzöſiſche 
Slotte damals am Wendepunkt des ruſliſch-polniſchen Krieges nach 
Danzig gebracht hätte, und die dann auf den pommerelliſchen 
Eisenbahnen ins Kriegsgebiet transportiert worden ſei, hätte Polen 
die Zurückwerfung der bolſchewiſtiſchen Truppen von der Weichſel 
und die Erkämpfung des Nigaer Friedens ermöglicht. Was die Ojt- 
jee für die Deutschen bedeute, habe der Weltkrieg gezeigt. „Tat- 
ſächlich“, jo ſchrieb Sikorſki, „war die Oſtſee in der Seit vor dem 
großen Kriege zum deutſchen Meere geworden. Und das geſtattete 
den Deutschen im Jahre 1914, die Verbindung zwiſchen Rußland und 
ſeinen weltlichen Bundesgenoſſen zu unterbrechen und garantierte dem 
deutſchen Kaisertum die Aufrechterhaltung des unmittelbaren Kon- 
taktes mit den ihm im allgemeinen freundlich geſinnten Jkandinavijchen 
Staaten, was die Folgen der gegen Deutſchland angewandten Blockade 
beträchtlich abſchwächte.“ Unter den heutigen Bedingungen würde 
Deutſchland, wenn es wieder in den Beſitz Pommerellens gelangte, 
der „ausſchließliche Schiedsrichter in den Fragen Nord- und Oft- 
europas“ werden. Polen wäre dann außerjtande, dort eine eigene 
aktive Politik zu betreiben. Das heißt auf gut deutſch: Polen will 
Deutſchland im Kriegsfalle in Oſtſee blockieren, um es mit Hilfe 
Frankreichs und der anderen Bundesgenoſſen umſo ſicherer aus- 
hungern zu können. Sikorski ſcheint, wie aus ſeinem Artikel her- 
vorgeht, von der Möglichkeit einer direkten Verteidigung Pomme⸗ 
rellens wenig zu halten. Es hofft auf die franzöſiſche Hilfe. Im 
Grunde genommen kommt alſo das Bekenntnis Polens zu Pomme— 
rellen, das beim Feſt des Meeres in zahlloſen Reden und Seitungs— 
artikeln verherrlicht wurde, wieder nur auf einen Appell an die 
Unterſtützung durch Andere hinaus: Polen will das Land be⸗ 
halten, aber der franzöſiſche Poilu ſoll dafür 
bluten. 

Die polniſche Preſſe hat dem Seft des Meeres zahlreiche mehr 
oder minder bedeutſame Artikel gewidmet. Das Militärblatt 
„Polska Sbrojna“ z. B. ſchried am 29. Juni: Die Polen 
Jeien von jeher ein Candoolk geweſen. Noch vor 
14 Jahren fei von einem Zugang zur See nicht die 
Rede geweſen. Das iſt ein ſehr bemerkenswertes Sugeſtänd⸗ 
nis; die Poljka Sbrojna“ ſtellt hiermit die krampfhaften Verſuche 
mancher Leute richtig, die ſich bemühen, die Dinge Jo binzuftellen, als 
ob Polen von jeher in der Oſtſee Jein Heil erblickt hätte 
und als ob man in Ententekreiſen während des Krieges ſchon von 
Anfang an daran gedacht hätte, dem neuen polniſchen Staate einen 
territorialen Zugang zur Oſtſee, der das deutſche Reichsgebiet in 
zwei Teile jerſchneidet, zu geben. Dann aber, fährt die „Polska 
Sbrojna“ fort, ſeien die „Pioniere des Meeres gekommen; man 
habe Gdingen und die polniſche Handelsflotte geſchaffen; Gdingen 
habe Polen vor dem Suſammenbruche gerettet; ohne Gdingen hätte 
Polen die Wirtſchaftskrife nicht üderſtanden . 

Auch der polniſche Staatsprälident Mofcicki 
ließ in ſeiner Rundfunkrede durchblicken, daß, Polen bisher keine 
innere Verbundenheit mit dem Meere gekannt hat, wenn er erklärte, 
der Pole habe jetzt — im Gegenſatz zur Vergangen- 
heit — „das Weer ſchätzen und lieben gelernt“. Er müſſe es 
lieben und ſchätzen lernen, meinte der Staatspräſident, denn die 
polniſche Küſte ſei „das wertvollſte Kleinod der Republik“, das „wach⸗ 
ſam zu hüten und ju verteidigen“ ſei. Das Meer bilde „die dauernde 
Brücke Polens zur Welt“. „Möge dieſer Gedanke“, jo ſchloß 
MoJcicki Jeine Ansprache, „der uns heute am Cage des Seefeſtes 
erfüllt, das ganze Volk alle Cage beleben.“ 5 

Waren im Sinne dieſes Wunſches des Staatspräſidenten auch die 
polniſchen Siegel, die am 28. Juni in Danzig randalierten, 
von dem Gedanken des polnischen Mieeresfeſtes erfüllt? Seſtteil⸗ 
nehmer in der Uniform polniſcher Wehrverbände, die ſich auf der 
Durchfahrt nach Gdingen befanden, benutzten einen Aufenthalt auf 
dem Danziger Hauptbahnhof dazu, um im Chor nach dem Kommando 
ihrer Führer zu rufen: „Es lebe das polnische () Dan- 
zig!“ und „Hitler verreckel. Swei dieſer polniſchen Helden, 
die auf ſolch „friedliche“ Weiſe für das »polniſche Meer“ demon 
ſtrierten, und einige andere Schreier, die den einſchreitenden Danziger 
Polizeibeamten tätlichen Widerſtand leiſteten, wurden verhaftet. 

Zu dieſen friedliebenden Leuten, die — nach den Worten des 
Kardinal - Primas Hlond — „der reinſte Patriotismus und das 
inſtinktive Gefühl für die Bestimmung des Staates“ dazu treiben, 
ſich zum „polnischen Meer“ zu bekennen, gehören wohl auch die 
polniſchen Aufſtändiſchen und Kadetten, die am 28. Juni an der Katto; 
witzer Feier des Meeresfeſtes teilnahmen und anſchließend über eine 
Jugendgruppe des Deutſchen Volksbundes her- 
fielen, ſie in der wüteſten Weiſe beſchimpften, mit Steinen bewarfen 
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und ſchließlich unter Abgabe von Schüſſen mit auf- 
gepflanztem Seitengewehr auf ſie losgingen. Dabei 
wurden ein Deutſcher ſchwer und einige andere 
leichter verletzt. Und die ſchon oft „bewährte“ polniſche 
Polizei hatte „die Beſtimmung des Staates“ am Seſttag des leeres 
im Sinne der See- und Kolonialliga offenbar auch richtig erfaßt: 
fie verhielt ſich völlig paſſiv; fie wartete, bis die Aufſtändiſchen und 
Kadetten mit ihrer „Moeresfeier“ zu Ende waren und verhafteten 
dann die verprügelten und geſchädigten deutſchen Bewohner. 

Die See- und Kolonialliga hat beſchloſſen, „das Andenken des 
unvergeßlichen Sängers des Meeres, Stefan Seromfki“, durch 
die Benennung des Leuchtturmes von Nixhöft mit ſeinem Namen zu 
ehren; der Miniſterpräſident Jendrzejewicz hat dieſem Beſchluß feine 
Zustimmung gegeben. Geromſki ift der einzige polniſche Dichter, deſſen 
Werke eine wirkliche Vertrautheit mit dem Meere erkennen laſſen. 
Er ift daher für die Polen, die ihr Volk gern als ſeit jeher Jee- 
erfahren und meerliebend hinſtellen möchten, die beliebte literariſche 
Reklamefigur. Aus Anlaß des Meeresfeſtes hatte die See- und 
Kolonialliga u. a. einen Wettbewerb für eine Novelle 
ausgeſchrieben, die ein Oſtſeethema behandelt. Der Erfolg dieſes 
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117 ß EUER TOVFRNANEFEI EUR TEENS 
Preisausſchreibens Scheint ziemlich mäßig geweſen zu fein. Mit dem 
1. Preis konnte keine der eingegangenen Novellen ausgezeichnet 
werden. Der 2. Preis konnte Herzy Bohdan Nychlinſki für 
eine Novelle „Na Kurſkie Karlskreng“ zuerkannt werden. 8 


* 

Kürzlich wurde in Polen eine Seſellſchaft jur Förderung 
des Aberſeehandels ins Leben gerufen, an der Vertreter des 
polniſchen Kolonjalhandels ſowie Vertreter der am meiſten 
am Export intereſſierten polniſchen Induſtriebreiſe, wie Hütten ⸗ 
induſtrie, chemiſche Induſtrie und Lextilinduftrie 
beteiligt find. An die Spitze der Geſellſchaft ſind eine Reihe führender 
Perſönlichkeiten des polniſchen Handels und der Induſtrie, wie Par 
gemwfki, Pajac, Wedel und andere getreten. Das Einlage 
kapital beträgt 1 Mill. Zloty. Der Geſchäftsplan der Geſellſchaft, 
der offenbar darin befteht, mit Überſeeſtaaten Kompenſations- 
geſchäfte abzuwickeln, wurde bereits vom Handelsminiſter Sar 
345 ku gutgeheißen und bejtätigt. In erſter Linie dürften ſolche über⸗ 
jeeiſchen Länder in Frage kommen, mit denen Polen eine aktive 
Handelsbilanz hat und die namentlich Kaffee, Tee und Kakao nach 
Polen ausführen. 1. 


Generalbereinigung in der Danziger Innen- u, Außenpolitik. 


Danziger Innenpolitik. 

Der Danziger Volkstag wählte gemäß dem Ausfall der Volks- 
tagswahlen vom 28. Mai die Stadtbürgerſchaft der 
Stadtgemeinde Danzig. Dieſe übt den Wirkungsbereich 
einer Stadtverordnetenverſammlung für die Kommunalangelegenheiten 
der Stadt Danzig aus und richtet ſich in ihrer Stärke nach der partei- 
mäßigen Juſammenſetzung des jeweiligen Volkstages. Da die Danziger 
Stadtbürgerſchaft 54 Mandate als Stadtbürgerſchaftsmitglieder um⸗ 
faßt, wurden dieſe Mandate wie folgt verteilt: 30 Naional- 
jozlaliſten, 10 Sozialdemokraten, 8 Sentrum, 
3 Kommuniſten, 2 Deutſch nationale, I Pole. Daraus 
ergibt ſich, daß die Nationalſozialiſten ebenſo wie im Volkstage auch 
in der Stadtbürgerſchaft der Stadt Danzig über eine abſolute Mehr- 
heit verfügen. 

Der Danziger Volkstag erteilte ſeine Genehmigung zur Straf- 
verfolgung der Abgg. Plenikomjki (Komm.) und Weber (Soz.). 
Für den Fraktionsführer der Sozialdemokraten, Abg. Brill, lag 
ein Antrag des Oberſtaatsanwalts auf Verhaftung vor. Er wurde 
mit der Volkstagsmehrheit der Nationalſozialiſten angenommen. Es 
handelt ſich hierbei um ein Seugniszwangsverfahren, das gegen den 
Abg. Brill nach Jeiner Verhaftung durchgeführt werden ſoll, und 
zwar in der Angelegenheit der Übernahme der ſozialiſtiſchen Gewerk 
jchaften in Danzig durch die neue Leitung der Nationalſozialiſten. Da 
Abg. Brill als früherer Beauftragter der ſozaliſtiſchen Gemerk- 
ſchaften ſich bisher geweigert hatte, der neuen nationalſozialiſtiſchen 
Leitung der Gewerkſchaften in Danzig Nechenſchaft über den bis- 
herigen Vermögensſtand der alten ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften zu 
geben und als Hinderungsgrund für die erforderliche Aufklärung die 
Immunität des Abg. Brill beſtand, wurde kein anderer Ausweg zur 
Klärung dieſer Streitfragen geſehen, als die Verhaftung Brills beim 
Oberſtaatsanwalt zu beantragen. 

Der Polizeipräſident in Danzig hat mit ſofortiger Wirkung das 
Erſcheinen der ſozialdemokratiſchen Danziger „Volk sſtimme“ 
auf die Dauer von zwei ochen verboten. 

Das Danziger Schöffengericht verhandelte am 27. Juni gegen den 
Redakteur Fran; domat der Jozialdemokrati- 
ſchen „Danziger Volksſtimme“ wegen gefährlicher 
Körperverletzung. Am I. Mai, dem Tag der deutſchen Arbeit, 
hatte Adomat aus ſeiner Wohnung in einem Danziger Vorort eine 
rote Fahne herausgehängt. In berechtigter Empörung über dieſe 
offenkundige Provokation ſammelte ich eine rieſige Menschenmenge 
vor feinem Haufe und verlangte die Einziehung der Fahne. Adomat 
erſchien am Fenſter, erging ſich in wüſten Schimpfreden gegen den 
Nationalſozialismus und gab ſchließlich mehrere Schüſſe auf 
die untenstehende Menge ab. Ein Schuß traf den Iljährigen 
Schüler Helmut Wretz in die Schulter und verletzte ihn ſchwer. Der 
Staatsanwalt beantragte gegen Adomat eine Gefängnisſtrafe von 
einem Jahr und sofortigen Haftbefehl. Das Urteil lautete auf ein 
Jahr Gefängnis, Einziehung der Waffe und sofortigen 
Haftbefehl wegen Sluchtverdachts. Ohne den Haft- 
befehl hätte ſich Adomat fehr wahrſcheinlich ſofort nach Polen in 
Sicherheit gebracht. Dort kann man Jolche Leute, die ihre Befähigung 
zur Hetze gegen Oeutſchland als Redakteure fozialdemokratijcher 
Blätter unter Beweis geſtellt haben, ſehr gut gebrauchen. Adomat 
hätte in Polen eine ganze Reihe derartiger Kreaturen getroffen. 


Der Danziger Staatsbeſuch in Warſchau. 

„Die nationalſozialiſtiſche Regierung in Danzig hat die Geſchäfte 
mit dem ſtark betonten Wunſche übernommen, eine General- 
bereinigung des Danziger Verhältniſes su Polen 
herbeizuführen. Dieſer ſchon vor der Negierungsübernahme wiederholt 
geäußerte Wunſch kam in dem offiziellen Beſuch zum Aus⸗ 
druck, den Senatspräfident Dr. Nauſchning und Vizepräſident 
Arthur Sreiſer am 3. Juli der polniſchen Regierung abjtatteten. 
Die gejamte Warſchauer Preſſe begrüßte den Befſuch des Danziger 

egierungschefs mit einer Freundlich belt, hinter der ſich eine 


nicht geringe Uberraſchung über die ſchnelle Entſchloſſenheit der 
ASDAP. verbarg. Anſcheinend ift es den Warſchauer Kreiſen nicht 
ſonderlich angenehm, mit ſolcher Plötzlichkeit vor die Notwendigkeit 
einer grund ſätzlichen Erörterung des Problems Danzig- Polen 
gestellt zu werden. Das polniſche Negierungsblatt, die „Sazeta 
Polka“, verſuchte jedenfalls, die von Danzig angebahnte Aktion 
abzubremfen, indem ſie ſchrieb, es ſei verfehlt, ſich ſchon jetzt zum 
politiſchen Gelamtkomplex des neuen Senates zu äußern. Die Ju- 
rückhaltung des ehemaligen Senatspräfidenten Dr. Siehm, der in ſeiner 
276 jährigen Amtszeit nicht ein einziges Mal in Warſchau war, ſcheint 
den Polen erheblich angenehmer geweſen zu ſein. Die Polen be⸗ 
mühten ſich, dem Danziger Beſuch einen möglichſt freundlichen 
Empfang zu bereiten. Das koftet nichts und verpflichtet zu nichts und 
hilft mitunter über eine Situation hinweg, in der man ſich, wie dies⸗ 
mal die Polen, nicht recht behaglich fühlt. Der Salonwagen, der den 
Danziger Häſten zur Verfügung geſtellt wurde, die Blumen, mit denen 
man fie empfing, die Chrenwache, die man vor ihnen aufmarſchieren 
ließ, die feierliche Audienz, die ihnen der Staatspräsident Mofcicki 
gewährte, und dergleichen — das find alles Dinge, die die Danziger. 
mit Gelaſſenheit zur Kenntnis genommen und mit ebenſolcher Freund 
lichkeit beantwortet haben. Aber die Polen ſollen ſich nicht einbilden, 
daß ſie hier Männer vor ſich haben, die ſich durch äußere Aufmachung 
hinters Licht führen und über den Ernjt und die Schwierigkeit ihrer, 
Arbeit hinwegtäuſchen laſſen. Es geht um Danzig, um ſeine wirt⸗ 
ſchaftliche Lebensfähigkeit und Jein kulturelles Lebensrecht als uralte 
rein deutſche Stadt. In Danzig weiß man ſehr genau, daß die Sol- 
daten, die im Vorhof der Warſchauer Neſidenz das Gewehr präſen⸗ 
tierten, nicht nur zu Paradezwecken da find. Danzig hat durch den 
Beſuch in Warſchau feinen Friedenswillen und ſeine Entſchloſſenheit 
zu direkten Verhandlungen vor aller Gffentlichkeit zu erkennen 
gegeben. Es iſt nun an Polen, entſprechend zu handeln. Wenn dig 
Verhandlungen jedoch Ausficht auf Erfolg haben ſollen, dann muß 
man ſich in Warſchau im klaren darüber Jein, daß Polen keine 
Forderungen an Danzig zu ſtellen hat, fondern daß 
Danzig u es iſt, das jetzt Recht und Sicherheit zu 
beanſpruchen hat. 


Die Danziger Cechniſche Hochſchule. 

Die Arbeit der 1922 gegründeten „Seſellſchaft von 
Freunden der Danziger Hochſchule“ droht zum Schaden 
des Deutjhtums im Oſten durch wirtſchaftliche Schwierigkeiten be- 
einträchtigt und gelähmt zu werden. Bei der großen Steigerung der 
Anforderungen an die Aufgaben der deutſchen Hochſchulen und ins⸗ 
beſondere der Technifchen Hochſchulen und deren Sorſchungsinſtitute, 
iſt es ſchon in den letzten Jahren trotz opfervoller Bemühungen 100 
Steiftaates Danzig und zahlreicher Förderer nicht mehr möglid 
geweſen, die Hochſchule mit Mitteln in vollem 
erforderlichen Umfang zu verfeben. Die „Freunde der 
Danziger Hochſchule“ wenden ſich deshalb unter Hinweis auf die 
kulturpolitiſche Notwendigkeit, die wilſenſchaftlichen und erzieherijchen 
Leiſtungen der Hochſchule und ihren deuiſchen Charakter zu erhalten, 
an die Öffentlichkeit und bitten um Beitritt und Spenden. 
E . 


„Brüder in Not!“ 


Im Rahmen der Hilfsmaßnahmen für die hungern 
den Volks- und Glaubensgenoſſen in Rußland 
findet am Sonntag, den 9. Juli, im ganzen Deutschen Neich eine all⸗ 
gemeine Straßenſammlung ſtatt. Es Jollen dadurch die allernotwendig⸗ 
ſten Mittel zuſammengetragen werden, um die anderthalb Mil. 
lionen deutſcher Glaubensbrüder an der Wolga, 
in der Ukraine und im Nordkaukafus tätige Bruder⸗ 
liebe fühlen zu laſſen und fie vor dem Hungertode zu. bewahren. Der 
Evangeliſche Oberkirchenrat hat Pfarrern und Gemeinden empfohlen, 
am kommenden Sonntag im Rahmen der Gottesdienſte der Not der 
deutschen Volksgenolſen in Nußland zu gedenken. Die Durchführung 
der Aktion hat der Volksbund für das Deutſchtum im 
Ausland zuſammen mit dem Roten Kreuz; übernommen. 


besessen 
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Die baltiſchen Staaten. 


1 Lettland. 


Wenn auch die Lage in Lettland nach jeder Richtung hin völlig 
ungeklärt iſt und alles nach einer baldigen Löſung drängt, kann doch 
ſeſtgeſtellt werden, daß das geſpannte Verhältnis, welches zeitweiſe 
zwiſchen Lettland und Deutſchland durch die jüdiſch-marxiſti⸗ 
ſchen Boukottbewegungen und die daraufhin deutſcherſeits über Lett⸗ 
land verhängte Butterſperre hervorgerufen wurde, durch die ſchnelle 
Beilegung dieſes Konflikts woſentlich nachgeloſſen und einer objek- 
tiven Beurteilung der Ereigniſſe im Reiche Platz gemacht hat. Cs 
iſt erfreulich, feſtzuſtellen, daß die energiſchen Maßnahmen der deut- 
ſchen Regierung, durch zeitweilige Verhängung der Butterſperre, ihre 
Wirkung nicht verfehlt haben. Wenn auch die lettländiſche Preſſe 
es leugnet, daß das lettiſche Außenministerium der deutſchen Regierung 
bindende Zufiherungen in bezug auf eine Verhinderung der Boykott 
bewegung in Lettland gemacht hat, iſt es doch erwieſen, daß der 
lettländiſche Außenminiſter Salnais dem deutschen Außenminiſter 
5 Neurath entsprechende Zuſicherungen gegeben hat. Dies it ſchon 
daraus zu erjehen, daß die gefamte lettländiſche Preſſe die jehnelle 
Beilegung des DButterkonflikts durchaus begrüßt hat und die Ein- 
führung des wieder geordneten Wirtſchaftsverkehrs zwiſchen Lett⸗ 
land und dem Reiche ohne weitere deutſchfeindliche Kommentare 
brachte. Dies bezieht ſich ſpeziell auf die jüdiſche Preſſe, die in Lett⸗ 
land zum größten Teil in ruſſiſcher Sprache erſcheint und die eben- 
falls, wie in Erfahrung gebracht werden konnte, durch das Außen- 
miniſterium veranlaßt worden iſt, jegliche weitere Propaganda für 
eine Boykottierung deutſcher Waren zu unterlaſſen. Leider läßt es 
ſich natürlich nicht vermeiden, daß auch heute noch in der jüdischen 
und marxiſtiſchen Preſſe zwiſchen den Seilen eine verſteckte Hetze 
gegen das Deutſche Reich fortgeſetzt wird. 

Innerhalb der lettiſchen Koalitionsregierung 
Kind in letzter Zeit nicht unwefentliche Differenzen entſtanden. Ein 
Teil der Koalitionsmitglieder macht der Negierung ein zu wenig 
ſcharfes Vorgehen gegen die marxiſtiſche Hetze zum Vorwurf, während 
ein anderer Teil wieder das Gegenteil behauptet und von der Ne- 
gierung eine ſchärfere und entſchiedenere Stellungnahme gegen die 
auch in Lettland ſich bemerkbar machenden nationalen Be- 
ftrebungen der jungen Generation verlangt. 

Das demokratiſche Zentrum, eine Säule der bisherigen 
Koalition der Negierung des „nationalen Erwachens“, iſt aus der 
Regierung ausgeſchieden und hat auch feinen Vertreter im Minijter- 
Kabinett, den durch ſeine Maßnahmen jpeziell gegen die deutſchen 
Schulen und die deutſche kulturelle Selbſtverwaltung „berühmt“ ge⸗ 
wordenen Bildungsminifter Keninſch Gu deutſch: „König“) mit⸗ 
genommen. Seine letzte Maßnahme zum Sweck Jeiner perJönlichen 
1,Sicherftellung“ war ein Erlaß, den er am Cage vor jeinem Rücktritt 
unterzeichnete und in welchem er ſich Jelbjt als dem Präſes einer 
von ihm vor einigen Wochen gegründeten unbedeutenden landwirt- 
ſchaftlichen Schule das berühmte Schloß Nuhenthal in Kurland ler⸗ 
baut von Naſtrelli) zur koſtenfreien Nutznießung für die Dauer von 
98 Jahren „vermachte“. Crotz dieſer Bloßſtellung und anderer noch 
umaufgeklärter Begebenheiten find heute wieder Kräfte bemüht, dieſen 
unmöglichen Minister zur Erhaltung der beftehenden Koalitions⸗ 
regierung zurückzugeminnen! . c 

Ein völliges Verlagen it bei der deutſchen Srak- 
tion des Parlaments feſtzuſtellen, die auch nicht das ge- 
ringſte unternimmt, um die Hetzreden im Parlament, die auch heute 


immer noch einen großen Ceil der Beſprechungen ausmachen, zu 


unterbinden. Dieſes Schweigen der deutſchen Fraktion wirkt um Jo 
befremdender, als es gerade jetzt, wo ein einmütiges Vorgehen in 
allen deutſchen Fragen mehr als notwendig erſcheint, dringend er⸗ 
forderlich ift, die ſinnloſe Hetze der jüdiſchen und ſozialdemokeratiſchen 
Abgeordneten im lettiſchen Parlament zu verhindern. Doch auch 
hierin iſt inſofern eine Wandlung eingetreten, als allzu heftige Aus- 
fälle gegen die neue deutſche Regierung neuerdings durch den Vor- 
fitenden des Parlaments gerügt werden. . g 
Allgemein herrſcht eine gewiſſe Angſt auch innerhalb der lettiſchen 
Kreiſe vor der heranwachſenden jungen lettiſchen Generation. Das 
ſtarke Anwachſen der antijüdiſchen Propaganda 
innerhalb der lettiſchen nationalſozialiſtiſch 
orientierten Rreife löſt nicht geringe Furcht aus, und es iſt 
zu beobachten, daß die lettiſchen nationalſofialiſtiſchen Organisationen 
im ſtändigen Wachen, ſpeziell auf dem Lande, begriffen ſind. Als 
äußeres Seichen ihrer Verbundenheit mit der nationalſozialiſtiſchen 
bzw. faſchiſtiſchen Idee führen diefe lettiſchen Organifationen ein 
rotes enkreuz auf weißem Selde als Vereins- 
abzeichen, und die Organisation dieſer Gruppen wird auch Jonjt nach 
dem Beijpiel der nationalſozialiſtiſchenn Bewegung im Neiche durch- 
geführt. Wie bereits erwähnt, hat dieſe Bewegung die meiſten An⸗ 
hänger auf dem flachen Lande zu verzeichnen, doch zeigen in letzter 
geit auch verschiedene lettiſche ſtudentiſche Korps hierfür ein großes 
Intereſſe. Die Propaganda dieſer Organiſationen richtet ſich in erfter 
Linie gegen das in Lettland anwachſende Judentum, doch läßt es ſich 
leider nicht vermeiden, daß auch in dieſen Vereinen bzw. Partei- 
organisationen Clemente tätig ind, die unter der Parole „Lettland 
den Letten“ bemüht ſind, auch eine antideutſche Stimmung innerhalb 
ihrer Kreiſe großzuziehen. Da ſich die deutſche parlamentarijche 
Fraktion, wie bereits erwähnt, abſobit ſtillſchweigend und tatenlos 


gegen rechts und links verhält, it zu befürchten, daß, wenn nicht ein 
Weg zur Verſtändigung zwischen den nationalen deutsehen und letti⸗ 
ſchen Kreiſen gefunden wird, dieſe jungen lettiſchen Kräfte leicht in 
ein chauviniſtiſches Fahrwaſſer zum Schaden des in Lettland anjälligen 
Deutſchtums geraten werden. 

Innerhalb der baltiſchen deutſchen Jugend iſt es 
erfreulich, feſtzuſtellen, daß ſich immer mehr Kreiſe zur deutſchen 
Erneuerungsbewegung und zum Nationalſozialismus bekennen im Ge⸗ 
genſatz zu dem heute vorherrſchenden demokratiſch-liberalen Syjtem, 
das in letzter Seit bejonders ſtark bemüht iſt, dieſe lebendigen Kräfte 
innerhalb der deutſchbaltiſchen Jugend auszuſchalten und ihre Mit- 
arbeit zum Wohle des Ganzen zu verhindern. Da jedoch unter der 
deutſchbaltiſchen Jugend ein einmütiger Wille zur Suſammenarbeit 
beſteht, iſt begründete Ausſicht vorhanden, daß die ernſten Beſtre⸗ 
bungen ſchließlich doch von Erfolg gekrönt Jein werden. D. T. 


Eſtland. 


Die gegenwärtige eſtniſche Syftemregierung hat mit dem 
von ihr herbeigeführten Volksentſcheid vom 14. Juni über das Ver- 
faſſungsänderungsprojekt der eſtniſchen Erneuerungsbeme- 
gung der Freiheitskämpfer den Wind aus den Segeln 
nehmen wollen und iſt, wie das Ergebnis der Volksabſtimmung ganz 
unmißverftändlich zeigt, kläglich damit gescheitert. Von 493 47] ab⸗ 
gegebenen Stimmen haben ſich nur 160918 für den Regierungs- 
vorſchlag ausgeſprochen, während 332 553 Wähler (mithin 67 v. H.) 
an Gegenstimmen gezählt werden konnten. Bemerkenswert ijt, daß 
im Kreiſe Dorpat, der von jeher als Hochburg der Partei des gegen- 
wärtigen Negierungsführers und Staatsälteſten Jaan Cöniſſon ge- 
golten hat, ſogar 76 d. H. der Stimmen gegen die Regierung abge- 
geben wurden. Das konnte geſchehen, trotzdem die Regierung der 
Suſtemparteien alles daran geſetzt hat, um die Wähler in ihrem Sinne 
zu beeinfluffen. So ijt der höchſte Beamte des Landes, der Staats- 
ältefte, nicht davor zurückgeſchreckt, einige Tage vor dem Volks- 
entſcheid einen „Cagesbefehl“ zu erlaſſen, durch den alle Bürger, 
insbeſondere jedoch die Staatsbeamten, aufgefordert wurden, für die 
RNegierungsvorlage zu ſtimmen. Das Anſehen des Syftems 
iſt dadurch in hohem Maße erschüttert worden, wozu 
auch noch andere politiſche Ereignifje der jüngſten Vergangenheit bei= 
getragen haben. So die langanhaltende Negierungskrife, die 
dem zurzeit im Amt befindlichen Kabinett Töniſſon voraufging, die 
kürzlich eingetretene Spaltung der parlamentariſchen 
Landwirtspartei, die alle bisher gemachten Anſtrengungen, 
eine Geſundung des Parteiweſens durch die Parteien ſelbſt herbei= 
zuführen, wieder in Stage geſtellt hat. Bezeichnend für die allge- 
meine Einjtellung zum Sujtem iſt auch die Tatſache, daß der Staats- 
älteſte zweimal, im Parlament und auf einer politiſchen Maſſenver- 
jammlung in Dorpat, niedergeſchrien worden iſt. Wenn auch ohne 
weiteres zuzugeben iſt, daß der beim Volksentſcheid erzielte Stimmen- 
ſatz nicht im vollen Umfange der Freiheitskämpferbewegung gutzu- 
ſchreiben iſt, haben doch gegen die Regierung auch alle anderen unzu- 
friedenen Elemente geſtimmt, jo iſt doch der entſcheidende Erfolg der 
Erneuerungsbewegung auch Jeitens der eſtniſchen Syſtempreſſe nicht 
beſtritten worden. Dieſe erbitterten Seinde der Freiheitskämpfer geben 
notgedrungen ju, daß das Volk die demokratiſche 
Staatsform und beſonders ihre führenden Po- 
litiker gründlich Jatt hat und fein Vertraueh und feine Zu- 
kunftshoffnung nunmehr auf die neuen Männer übergegangen iſt. 
Bezeichnend für das erhöhte Anſehen der Freiheitskämpferbewegung 
iſt, daß der Eſtniſche Nationale Klub in Dorpat, der wohl 
fafchiſtiſch eingestellt, bisher jedoch ſeinen eigenen Weg neben den 
Parteien und den Sreiheitskämpfern gegangen iſt, eine Anzahl von 
Freiheitskämpferführern als Mitglieder aufgenommen hat. 

Um jo bedauernswerter iſt, daß die bisherige offizielle 
politiſche Vertretung des eſtländiſchen Deutſch⸗ 
tums, die deutſch-baltiſche Partei, innerhalb derer ſich 
die bereits vorhandene nationalſozialiſtiſche Strömung leider noch nicht 
hat durchſetzen können, mit einer Sähigkeit, die einer beſſeren Sache 
würdig wäre, an ihrer Verbindung mit dem Syjtem feſthält. So hat 
der Vorſtand der deutſch-baltiſchen Partei den deutschen Wählern 
empfohlen, beim jüngſten Volksentſcheid für die Regierung zu ſtimmen, 
ganz abgeſehen davon, daß der Amtsantritt der Regierung Cöniſſon 
durch die deutſchen Stimmen in der Staatsberſammlung mit herbei⸗ 
geführt worden if. Es muß indeſſen feſtgeſtellt werden, daß die 
überwiegende Mehrheit der deutſchen Wähler der 
Parole ihrer amtlichen Führung die Sefolgſchaft 
verſagt und beim Volksentſcheid gegen die Regierung geltimmt 
hat, ſowie der Abſtimmung der deutschen Abgeordneten bei der Ein- 
jetung des Kabinetts Cöniſſon ſtärkſtes Mißtrauen entgegenbringt. 
Wie berechtigt dieſes Mißtrauen iſt, hat ſich bereits darin gezeigt, 
daß die Regierung Cöniſſon eine Reihe von deutſchen 
Schulen geſchlofſen hat. 

Alles in allem genommen kann die politische Lage in Eſtland 
gegenwärtig ſo bewertet werden, daß die Freiheitskämpferbewegung 
bereits viel an Boden gewonnen hat und ihrem Kampfziel, dem 
Durchbruch zur Macht, täglich näher kommt. — Die Stellung des 
Suſtems wird bald ſturmreif ſein. Durchgreifende Unterdrückungs⸗ 
maßnahmen der Regierung gegen die Freiheitskämpfer erſcheinen 
bereits nicht mehr tragbar. N. G. 
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Polen und das Schuldenproblem. 


Polen iſt mit wenig Hoffnung, jeine Forderungen durchſetzen zu 
können, zur Weltwirtſchaftskonferenz nach London gefahren. Die 
Frage, die Polen auf dieſer Konferenz am meiſten intereſſiert, ijt 
das Schuldenproblem. Polen kann Jeine Kriegsſchulden nicht 
zahlen; es hat im Verein mit Frankreich die Zahlung der am 15. Juni 
fälligen Schuldenrate an die Vereinigten Staaten verweigert. Nach 
Berechnungen eines polniſchen Wirtſchaſtspolitikers iſt zur Abdeckung 
der polniſchen Auslandsſchulden ein jährlicher Ausfuhrüber⸗ 
ſchuß von 400 Mill, Zloty notwendig. Die Ausſicht, daß ein Uber⸗ 
ſchuß in dieſer Höhe erzielt wird, iſt jedoch äußerſt gering: In den 
Monaten April und Mai d. J. hat der polniſche Außenhandel einen 
Exportüberſchuß von kaum 14 Mill. Zloty ergeben. Polen iſt dem 
nach tatſächlich nicht in der Lage, feine Schulden zu bezahlen. Es 
macht nun geltend, daß die Lieferungen an Konſerven und Kriegs- 
gerät, die es ſeinerzeit erhalten hat, ihm zu hoch berechnet worden 
jeien und zum Teil aus Demobilmachungsbeſtänden geſtammt hätten, 
die ohnehin hätten zerſtört werden Jollen. Polen verſucht auf diefe 
Weiſe, das Sefthalten Amerikas an der Schuldenforderung gleichſam 
als Unmoral hinzuſtellen. Dazu ift gerade Polen durchaus nicht be⸗ 
rechtigt. Denn es iſt vorwiegend durch eigene Schuld, durch 
feine wirtſchaftliche Unvernunft und feinen politiſch-militäriſchen Chr- 
geiz, in die ungemütliche Lage geraten, aus der es jetzt keinen Aus- 
weg mehr weiß. Es hat ſich, wie kaum ein anderer Staat, mit Soll- 
und Verbotsſchranken umgeben und in dem krankhaften Verlangen, 
vom Ausland, d. h. von Oeutſchland, wirtſchaftlich möglichſt unab⸗ 
hängig zu werden, ſeine Einfuhr gedroffelt und damit indirekt natur⸗ 
gemäß auch feine Ausfuhr verringert. Abgeſehen von der Somjet- 
union gibt es kaum ein Land in Europa, das, auf den Kopf der 
Bevölkerung berechnet, einen Jo geringen Außenhandel aufweist wie 
Polen. Mit einem ſolch minimalen Außenhandel läßt ſich ein Aus- 
fuhrüberſchuß von 400 Mill. Zloty, der zur Schuldenbezahlung er- 
forderlich wäre, nicht mehr erzielen. Theoretiſch hätte Polen die 
Möglichkeit, durch eine Abwertung des Zloty nach dem Vor- 


bild Englands, der USA. und anderer Staaten feine Ausfuhr zu 
ſteigern. Zur Durchführung diefes Währungsexperiments aber fehlt 
der polnifchen Regierung, die ſonſt auf wirtſchaftlichem Gebiete die un⸗ 
ſinnigſten Experimente durchgeführt hat, der Mut. Die ſtabile 
Währung ift in der Cat das einzige Aktivum, das Polen dem Aus- 
lande gegenüber 3.3. noch aufweiſen kann. Polen hätte noch einen 
anderen Weg, Mittel für die Bezahlung Jeiner Auslandsschulden frei⸗ 
ubekommen. Es könnte leine Jonftigen öffentlichen 

usgeben ſenken. Möglich wäre eine ſolche Senkung jedoch nur 
noch auf einem Gebiete, nämlich im Rüſtungshaushalt, der 
ein Drittel bis zwei Fünftel des Geſamtetats in Anſpruch nimmt, 
Und das iſt es, was Amerika, der große Kriegsgläubiger, fordert, 
nicht nur von Polen, Jondern von allen Staaten, für die es den Krieg 
finanziert hat. Amerika hält trotz des Regierungswechſels an Jeinent 
alten Grundſatze feſt, daß über eine Senkung oder Streichung der 
Schulden nur unter der Bedingung überhaupt verhandelt werden 
kann, daß die Sthuldnerſtaaten ihre Nüſtungsausgaben ſenken. Davon 
will Polen natürlich nichts wiſſen; es geht hier vollkommen, einig mit 
Frankreich. In Polen läßt man ſich nicht gern an die eigenen Nüſtungen 
erinnern. Für die Abrüftung hat man dort nur Intereſſe, ſowelt ſie 
ſich auf die Hilfspolizei oder die SA. oder den Arbeitsdienſt im 
Deutſchland bezieht. Daß aber ein Juſammenhang zwifchen Rültungs⸗ 
ausgaben und Auslandsſchulden beſtehen ſoll, das findet man in 
Warſchau ſchlechthin undiskutabel. Um ſich auf alle Fälle vor etwaigen 
Überraschungen auf dieſem Gebiete ju ſchützen, hat Warſchau feiner, 
Delegation, die es unter Führung des Vizefinanzminiſters Oberſt Roc 
nach London geſchickt hat, nur einen technisch wirtſchaftlichen, 
nicht aber einen politiſch- wirtſchaftlichen Charakter verliehen; 
d. h. die Delegation iſt nur zur Teilnahme an den Beratungen, nicht 
aber zur Unterzeichnung etwaiger Konferenzbeſchlüſſe berechtigt. Darin 
kommt das Mißtrauen (oder vielleicht auch die Intereſſeloſigkeit), mit 
der Polen der Weltwirtſchaftskonferenz von vornherein gegenüber- 
ſtand, recht deutlich zum Ausdruck. 


Das Bibliotheksweſen in Polen. 


Die „Polfka Sbrojng“ berichtet über die Gefahr, die der Ent⸗ 
wicklung der Bibliotheken in Polen durch die Wirt- 
lchaftskriſe droht; dieſe Gefahr, ſchreibt das Blatt, beſtehe 
nicht darin, daß ſie verschwinden könnten, ſondern daß ſie ſich nicht 
weiter entwickeln und vergrößern können. Nicht nur die privaten 
Bücherſammlungen, ſondern in erſter Linie die vom Staate und von 
den Kommunen unterhaltenen öffentlichen Schul-, Militär-, Sefängnis⸗ 
ufw. Bibliotheken befinden ſich infolge der Kriſe in einer überaus 
chwierigen Lage. Anſchließend gibt die „Polſka Sbrojna“ einen Über- 
blick über den Stand des Bibliotheksweſens in Polen: fie ſchreibt: 
Insgeſamt gibt es in Polen 34 480 Bibliotheken, darunter 
26,9 v. H. öffentliche, 66 v. H. Volksſchulbibliotheken, 3,9 v. H. Mittel⸗ 
ſchulbibliotheken, I v. H. Lehrerbibliotheken, 1,7 v. H. Berufsſchul⸗ 
bibliotheken und 0,5 v. H. Bibliotheken der Höheren Schulen ſowie 
von Gefängnijfen und militäriſchen Inſtitutionen. In dieſen Bücher- 
jammlungen ſind über 15 880 000 Bände vorhanden. Hinſicht⸗ 
lich der Zahl der Bände verdienen die öffentlichen Bibliotheken jowie 
die Bibliotheken der Volks- und ittelſchulen beſondere Beachtung. 
An öffentlichen Bibliotheken gibt es in Polen 9267, dar⸗ 
unter 62 v. H. auf dem Lande und 38 v. H. in den Städten. Auf 
eine Bibliothek auf dem Lande entfallen 203 Bände, in den Städten 
1436. Es find das alſo kleine Sammlungen, die erſt jüngſt entſtanden 
find. Die Bibliotheken der Volksſchulen belaufen ſich 
auf 22741, alſo nicht jede Schule beſitzt in Polen eine, ſei es auth 
nur kleine Bibliothek. Bedeutend größer ſind die Bücherſammlungen 
der Mittelſchulen, deren es insgeſamt 1329 gibt. Zu den ver⸗ 
hältnismäßig großen Bücherſammlungen gehören die Biblio- 
theken der höheren Schulen, Univerjitäten uſw., deren es 
21 mit 2 761 000 Bänden gibt, jo daß auf jede 131 476 Bände kommen. 
An Lehrerbibliotheken existieren 340 mit 632009 Bänden (1811 auf 
jede), an Berufsſchulbibliotheken 662 mit 472000 Bänden (713 auf 
jede), an Militärbibliotheken 13 mit 226000 Bänden (17385 auf 
jede) und an Gefängnisbibliotheken 160 mit 90 455 Bänden (565 auj 
jede im Durchſchnitt). An großen Bibliotheken gibt es in 
Polen 13 mit 3,8 Mill. Bänden. Auf eine entfallen mithin 253 000 
Bände. Bemerkenswert iſt der Umſtand, daß die Bücherfammlungen 
erſt verhältnismäßig jungen Datums ſind; gegenüber anderen Völkern 
ſteht Polen ziemlich unten an. So beſitzen z. B. die Vereinigten 
Staaten 160 große Bibliotheken zu je 292 ooo Bänden im Durch⸗ 
Ichnitt, Deutſchland 95 Bibliotheken zu je 295000 Bänden, Frank⸗ 
reich 58 zu je 299 ooo, England 51 zu je 308000 Bänden. Dagegen 
zählt die Eſchechollowakei 6 große Bibliotheken zu je 267 009 Bänden 
im Durchſchnitt, Belgien 9 zu je 300 O00, Holland 10 zu je 360 000 
und Schweden 5 zu je 420 000 Bänden. In der letzten Zeit hat Nuß⸗ 
land auf dieſem Gebiete einen großen Schritt vorwärts getan; es hat 
augenblicklich 44 große Bibliotheken mit 20,7 Mill. Bänden. Mehr 
Bücher in einen Bibliotheken beſitzen lediglich die Vereinigten 
Staaten (46,7 Mill. Bände) und Deutſchland (28 Mill.). Die dritte 
Stelle nimmt alfo Rußland ein, Polen die jechſte, Holland die Jiebente; 
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Kulturelle Mittlerrolle der Ukraine. 


Im Auftrage des Ukrainiſchen Wiſſenſchaftlichen Inſtitutes in 
Berlin ſprach vor kurzem Profeſſor Dr. K. H. euer in der 
Verliner Univerſität über die Mittlerrolle der Ukraine in der 


Kultur des Oſtens: 


„Die Lage des ukrainischen Raumes, von keiner Seite durch Se- 
birge wirklich geſchützt, bedingt den Umſtand, daß es dieſem Vierzig⸗ 
Millionen-Volke von heute noch nicht gelingen konnte, einen eigenen 
Nationalſtaat von dauerhaftem Beſtand zu entwickeln, andererjeits 
aber auch den Vorzug, den kulturellen Anregungen ſeitens der 
Nachbarn alle Seit offenzuſtehen und Spender kultureller Errungen⸗ 
ſchaften an Jeine Nachbarvölker zu werden. Insbeſondere wirkt ſich 
dieſe Mittlerrolle des ukrainiſchen Raumes nach Norden und Nord» 
often aus, alſo nach dem Moskauer Reich, nach Rußland hin. Der 
eine große Kulturſtrom geht von Byzanf-Konſtantinopel aus, der dem 
Sroßfürſtentum Kiew 988 das Chriſtentum in griechiſch-orthodoxer 
Form übermittelt und eine eigene bedeutſame Kulturepoche mit dem 
Gentrum Kiew hervorbringt. Derartige Werke, wie die heute nur 
noch in Rußlands entlegenften Landſtrichen heimiſchen Bulinen, die 
Neſtorchronik von 1110 oder das Igorlied, die der Weltliteratur an- 
gehören, haben ihre Heimat im Kiewer Reich des 10. bis 12. Jahr⸗ 
hunderts. Sie Jind freilich in Seiten aufgezeichnet, die mehrere Fahr⸗ 
hunderte von ihrer Eutſtehung entfernt liegen, dazu auf neuem Boden 
im Moskauer Bereich, das das kulturelle Erbe Kiews anzutreten be⸗ 
rufen war, als Kiew 1240 von Nomadenhorden in Staub und Aſche 
verwandelt wurde. 

Im 14. Jahrhundert gelangte der weſentliche Teil der Ukraine 
an das polnische und litaulſche Reich und damit in den anderen großen 
Kulturſtrom, der von Rom, Frankreich, Deutſchland, allo von „Europa 
ausging. Über drei Jahrhunderte, ſeit 1340, hatte die Ukraine Ge- 
legenheit, die europäiſche Kultur voll in ſich aufzunehmen, freilich unter 
grundſätzlicher Beibehaltung ihres griechiſch orthodoxen Dekenntniffes, 
So gelangten Nenaiffance, Humanismus und vor allem die religiofen 
Strömungen der RNeformatlon und Gegenreformation unter allen 
orthodoxen Slaven allein zu den Ukrainern. Im 16. und 17. Jahr- 
hundert wird zum zweitenmal Kiew das kulturelle Sentrum des Oſt- 
flaventums und wirkt ſegensreich auf das ukrainifche Gebiet. Zum 
jweitenmal ſpendet der ukrainische Raum in reichjtem Maße ſeine 
Gaben an den ruſſiſchen Norden und Nordoften, da vor Peter dem 
Großen, etwa zur Seit Simeon Polockpjs (gejt. 1680) und €. Slamy= 
neckyjs, dann aber bejonders unter Peter dem Großen die tüchtigften 
Gelehrten aus Kiew nach Moskau und Petersburg berufen werden, 
wo ſie die Europäilierung Nußlands bedeutjam fördern. Schon Peter 
unterdrückt das rache Volke Jo, daß unter ihm und in den beiden 
folgenden Jahrhunderten die genialſten Schöpferkräfte der Ukraine 
entweder zum Schweigen gezwungen werden oder ihr Schaffen in ruſſiſche 
Sprachform preſſen müllen. Skoworoda, der größte Philoloph des 
Oftflawentums, Gogolj, der wirkliche Schöpfer des tupilchen ruſſiſchen 
Romans, und Schewtichenko, der größte Dichter der Ukraine, [ind 
dafür bemerkenswerte Beiſpiele. Aber die Geſchichte geht ihren Weg 
weiter, und die Nolle der Ukraine ift noch nicht ausgelpielt, 
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Oſtdeulſche Mädel. 


Gaulied des „Bundes deutſcher Mädel“ Gau Oſtmark. 


Wir blicken froh in die Weite, 
Uns lacht der Himmel blau. 
Wir kämpfen in frohem Streite, 
Wir wilfen es genau: 

Jugend, kämpfende Jugend, 

Dir gehört die Welt. 


Wir “ragen Bre Deren Sren, 
Die Wahrheit gibt uns Mut. 
Und unſer ſeligſtes Hoffen 

In der Zukunft ruht. 
Jugend, hoffende Jugend, 
Dir gehört die Welt. 


Wir trotzen mutig dem Leben, 
Das uns die Jugend raubt. 

Wir ſchaffen uns ſelber ein Leben 
Und haben darauf gebaut. 
Jugend, ſchaffende Jugend, 

Dir gehört die Welt. 


Und wenn uns die Menſchen verlachen, 
Was ſchert uns Spott und Hohn. 

Wir wollen uns nichts daraus machen, 
Den Sieg tragen wir davon. 

Jugend, ſiegende Jugend, 

Dir gehört die Welt. 


Der polniſche Auffland in Polen. 


9. Fortsetzung. Von Hermann Piſchke. 

Smijchenein berichtet Xzepecki über ein kleines Vorkommnis, das 
damals in Poſen viel beſprochen wurde, obwohl es in Jeiner Aus⸗ 
wirkung belanglos bleiben mußte. Sür das Verhältnis der Polen 
zu den Revolutionären und zu den Arbeiter- und Soldatenräten ift es 
aber überaus charakteriſtiſch. Es mag darum hier folgen: 

Der Arbeiter und Soldatenrat wünſchte eine Vertretung der 
Polen bei einer Beſprechung im Goudernementsgebäude am Abend 
des 10. November um 8 Uhr. Sie hatten dazu die Herren Nzepecki, 
Dr. Krzppamkiewicz, Krafna und Budczunſki ausgewählt. Die Herren 
waren aber nirgends zu erreichen. Sie befanden ſich ja in fieberhafter 
politiſcher Tätigkeit. Da bekamen drei Soldaten, die als Patrouillen, 
aljo bewaffnet, ausgeſchickt wurden, den Auftrag, die vier Herren in 
der Stadt aufzufuchen. Die Namen trugen ſie auf einem Settel bei 
lich. Der Patrouille wurden zwei ortskundige Polen beigegeben, die 
ſich unter den revolutionären Soldaten befanden. Nach langem ver⸗ 
geblichen Suchen wurden fie in das bekannte Lokal „Veſta“ gewieſen, 
wohin man die Herren hatte gehen ſehen. Als ſie die Saaltür 
öffneten, ſtießen fie auf eine Verſammlung von etwa 60 polnischen 
Bürgern, die dort unangemeldet eine Beratung abhielten. Ihr Ein- 
tritt löſte große Beſtürjung aus. Die Soldaten löſten die Verſamm⸗ 
lung jofort auf. Die Leiter hatten ſich aber Jchnell gefaßt. Der 
Prälat Adamfki und Wladislaus Seyda wußten den Soldaten klar⸗ 
zumachen, daß das Beiſammenſein gar keine Verſammlung, vor allem 
aber keine politiſche Verſammlung ſei. Die Beſprechung, die ie mit- 
einander hielten, hätte überhaupt den Sweck, durch die Teilnahme der 
Polen die Revolution zu unterſtützen. Was fie hier täten, würde 
überhaupt nur zum Nutzen der Arbeiter- und Soldatenräte dienen. 
So wußten fie die drei Soldaten dazu zu beftimmen, fie ruhig beiein⸗ 
ander zu laſſen. Da zeigten die Soldaten ihren Zettel. Die Polen, 
höchſt erfreut über den Antrag, zu den Beratungen zu erſcheinen, 
wußten die Soldaten nun ganz auf ihre Seite zu fiehen, indem fie ihnen 
die Ehrung zuteil werden ließen, dem Arbeiter- und Soldatenrat ihre 

tte um drei weitere Mitglieder zu unterbreiten. Eine angebotene 
Bewirtung bekräftigte das freundſchaftliche Verhalten. Die Soldaten 
gingen in beſter Stimmung davon. Sie konnten gute Meldung machen. 
Sie unterbreiteten auch den neuen Antrag dem Arbeiter- und Soldaten- 
rat, und tathächlich nahmen an demjelben Abend auch ſieben Polen, 
zu den ſchon genannten noch W. Seyda, §. Nowicki und Or. N. Ryde- 
er a a A iR an ne teil und 
ellten ntrag auf die Entſetzun, erbürgermeiſters 
Wilms und des Polizeirats Goehrke. 18 en 9 . 


Diefer Vorgang it außerordentlich bezeichnend. Die Polen hatten 
ſchon am erſten Tage der Revolution jedes Bedenken über die Ab⸗ 
haltung politiſcher Suſammenkkünfte ohne Anmeldung verloren. Den 
Soldaſen gegenüber fühlten fie ſich To überlegen, daß fie mit ihnen 
ſpielten. Sie behandelten ſie als Einfaltspinjel und nutzten ſie für 
ihre Swecke aus. Der Arbeiter- und Soldatenrat ift der Bedeutung 
diefes Vorgangs überhaupt nicht nachgegangen, obwohl er Stadt⸗ 
geſpräch war. Er nahm die Ausführungen der Polen für. aufrichtig 
und baute auf ihr Wort, ihren guten Willen und ihre Hilfe. 
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Sind in dieſen Vorgängen Anzeichen vorhanden, daß die Polen 
von dem geplanten revolutionären Umſturz in Poſen vor den Deutſchen 
wußten? 

Oder finden ſich gar in ihnen Hinweiſe darauf, daß die Polen 

gemeinſam mit dan Nevolutionären handelten? 
Man muß dabei beochten, daß die polniſche Organifction durch 
ihre geheimen Verbindungen mit der Entente über die Lage an der 
Front urd die Pläne der Seinde wohlunterrichtet war. Ebenſo find 
ihr gewiß die revolutionären Vorbereitungen im Lande durch ihre 
Späher bekannt geweſen. Die Vorgänge im Reichstage, Vorgänge 
im Lande, die militäriſchen Übungen des Sokol ſogar mit Waffen vor 
der Kepolution und. die. Voroidiqunq dor. volnilchen Leiter., die. als 
militäriſche Leiter zu werten ſind, ſchon am 8. November bezeugen 
das. Das kann zwar einen Teil der Aktivität der Polen erklären, 
ober nicht alles. In den Tagen der Revolution finden wir auch bei 
den Deuiſchen eine bejondere Negfamkeit. Die Polen haben aber 
überall ihre Führer zur Stelle. Während die Deutſchen von den 
Arbeiter- und Soldatenräten überſehen werden, ſoweit ſie nicht 
Sozialdemokraten ſind, ſind die Polen von Anfang an zu den Be- 
ratungen hinzugezogen und finden ihre beſondere Vertretung. 

Unglaubliche Anträge werden angenommen und durchgeführt, Das 
beſondere Verhältnis, in dem ſie zu den Revolutionären ſtehen, kann 
gar nicht überſehen werden. 

Auffallen muß ferner ihre große Verſammlungstätigkeit. Tramp- 
ezunſki und Seyda nehmen an der Gründung des Arbeiter- und Sol⸗ 
datenrates am Morgen des 10. November teil. Von 10—2 Uhr iſt 
eine polniſche Wahlverſammlung im Switalſkiſchen Kaffee. Diefe Ver- 
ſammlung war zwar als eine Wahlbeſprechung angekündigt. Was 
dort verhandelt wurde, kann aber niemand jagen. Die Polen ver- 
mieden Jonft Verſammlungen während des Gottesdienſtes auf das 
peinlichſte. Hier ſetzt man ſich darüber hinweg. Um 1 Uhr mittags 
it die Verſammlung der polniſchen Arbeiter im Grünen Kaffee mit 
ausgeſprochenem nationalen und revolutionären Inhalt. Es folgt um 
3 Uhr nachmittags die reich beſuchte Verſammlung in der Delta mit 
der Begründung des polniſchen Bürgerkomitees. 7 Uhr abends kann 
bereits der Aufruf der polniſchen Führer an die polniſchen Bürger der 
Stadt Poſen verteilt werden. Er iſt der erſte Aufruf der “Pojener 
Revolution. Dieſe Tätigkeit läßt ſich in ihrer Häufigkeit und Folge⸗ 
riehtigkeit nicht plötzlich entwickeln. Selbſt bei dem Vorhandenſein 
einer guten Organifation nicht. Die ausfchlaggebenden Herren ſind 
überall zur Stelle. Selbft die Abgeordneten der Parlamente befinden 
ſich in Poſen, obwohl fie nicht in Poſen jelbſt wohnen. Sie Jin) ent- 
weder aus Berlin eingetroffen oder ſind von ihrem Wohnorte herbei 
gerufen worden. Das alles können nicht Zufälligkeiten ſein. Auch eine 
kluge Vorausſicht reicht nicht aus, diefe Vorgänge zu erklären. Ebenſo 
muß die Aufnahme der polniſchen Vorſchläge in den Arbeiter- und 
Soldatenräten gleich zu Beginn der Revolution Verwunderung er- 
regen. Vicht mehr ſpäter, denn dann beherrschten fie die Lage. An- 
träge, über deren Unverſchämtheit wir Han werden miiſſen, wie z. B. 
die Aufnahme von ſieben Polen in die Beratungen im Gouvernements- 
Moe die Abſetzung des Oberbürgermeiſters Wilms und des 

olizeirats Soehrke, die Abſetzung des Generals v. Hahn als Leiter 
des Soldatenrats, die Bewilligung einer polniſchen Bürgerwehr unter 
dem Oberbefehl des Polen Julian Lange fanden ohne erkennbares 
Widerſtreben Annahme. Sie können bei aller Pinſelei der deutſchen 
Vertreter in den Arbeiter- und Soldatenräten nicht durch die Cinfalt 
der Mitglieder und Überlegenheit der polniſchen Führer hinreichend 
erklärt werden. Man muß annehmen, daß hier von Anfang an gewiſſe 
Anweisungen vorlagen. Die Annahme wird zwingend, daß Poleu und 
revolutionäre Soldaten einander in die Hände arbeiteten. Schon da- 
durch wurde die Lage des Deutſchtums in Polen bei aller Umſicht und 
Tüchtigkeit verzweifelt, zumal die militäriſche und politiſche Leitung 
vollkommen verfagten. 

Die Annahme, daß die Polen in Übereinftimmung oder mit Zu- 
billigung der Berliner Revolutionäre handelten, wird bejtärkt durch 
die Catſache, daß Poſen die einzige Feſtung des Oſtens war, die mit 
einer revolutionären Beſatzung von Berlin bedacht war. Weder 
Marienburg, noch Graudenz, noch Chorn, noch Glogau, noch Breslau 
wurden durch revolutionäre Formationen, die mit beftimmten Auf- 
trägen von Berlin kamen, beſetzt. Und dieſe Beſatzung handelte vom 
erſten Cage an Jo, daß die Befehlsgewalt in der Seſtung in die Hände 
der Polen gefpielt wird. Berlin duldete nicht nur dieſen Suſtand, 
jondern es beſtärkt ihn und hält feine Hände ſchützend über ihm und 
bewahrt ihn vor den Gegenbemühungen der Deutjchen, wie wir ſpäter 
Jehen werden. Dieſe Erscheinungen laſſen ſich nicht allein aus dem 
Gefühl der Sorge und der Schwäche der Jozialiftifchen Revolution in 
Berlin erklären. Sie deuten auf ein ſtilles Übereinkommen hin. 

Der Erfolg, den die Polen durch die Beherrſchung der U.- und 
S.-Näte gewonnen hatten, war ein ungeheurer. Sie hatten Beſehls⸗ 
gewalt und Verwaltung zwar nicht ſelbſt in den Händen, aber ſie 
deſtimmten ie. Nach außen hin war ihre Machtſtellung durch die 
Revolution geſchickt verſchleiert. Bei dem unendlichen Wirrwarr 
jener Cage und den eigenmächtigen Maßnahmen der Nevolntion fiel 
ihre Machtſtellung zundchſt wenig auf. Mit der Beherrſchung der 
A.- und S.-Näte in Poſen hatten ſich die Polen als eine getarnte 
Behörde zwiſchen Berlin und der Verwaltung in der Provinz an der 
allerwichtigſten Stelle eingeſchoben. Sie konnten forthin gar nicht 
mehr umgangen werden. Alle Berichte und Anweiſungen gingen auch 
durch ihre Hände. Sie waren über alles unterrichtet. Vom General- 
kommando und dem Oberpräjidium bis zur Kreisverwaltung in der 
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Provinz ſtand alles unter ihrer Beobachtung. Die Männer, die ſie in 
revolutionäre Körperſchaften entſandt hatten, gaben die Gewähr, daß 
ſie die Sache bald beherrschen lernten. Zudem waren alle Behörden 
bald mit verräteriſchen Beamten durchſetzt. Nur bei großer Auf— 
merkſamkeit und großem Geſchick konnten zuverläjlige Beamte ge⸗ 
wiſſe Berichte und Anweiſungen den Augen der Polen entziehen. Der 
Vormarſch zur Eroberung weiterer Machtſtellungen folgte jehr ſchnell. 


Die Abſetzung des Oberbürgermeiſters Dr. Wilms. 

Die nächſten Ereigniſſe führten zu der Abſetzung des Oberbürger- 
meiſters Or. Wilms und des Leiters der politiſchen Polizei, Polizeirats 
Goehrke. Schon am erſten Nevolutionstage hatten in der Verſamm⸗ 
lung im Gouvernementsgebäude um 7 Uhr abends die Polen die Ab- 
jetzung des Oberbürgermeiſters gefordert. Am Montag nachmittag 
erreichten ſie ihr Ziel. Oberbürgermeiſter Wilms war ihnen ein Dorn 
im Auge. An ſeiner Verwaltung war nichts auszuſetzen, aber er hatte 
eine deutsche, nationale Politik geführt. Über feine innere Einſtellung 
war niemand im Sweifel, obwohl er den Polen gegenüber ſich ſtets 
äußerjt taktvoll benommen hatte. Es kränkte fie auch, daß er als 
Katholik nicht dem Zentrum, ſondern der Nationalliberalen Partei 
angehörte und auch von dieſer Seite nicht beeinflußt werden konnte, 
Seine gerade und kraftvolle Politik im Intereſſe des Deutſchtums und 
des Deutſchen Reiches hatten fie ſcharf bekämpft. Sie fürchteten auch, 
daß ſeine Aufmerkſamkeit und Klugheit ihre Schachzüge ſtören konnte, 
Ein Zufall machte mich zum Seugen feiner Abfetzung. Der A.- und 
S.-Rat hatte für den Abend des 11. November eine Sitzung in das 
Rathaus einberufen. Ich befand mich auf einem Geſchäftsgange und 
fand den Alten Markt ungewöhnlich belebt. An dem Eingange zum 
Stadtderordnetenſitzungsſaal ſtand die Menge Kopf an Kopf. Sch traf 
den Vorſitzenden des Poſener Lehrervereins und erfuhr von ihm, daß 
oben der A.- und S.-Nat eben zu einer Sitzung zufammengetreten Jei 
und daß es ſich um die Abſetzung des Oberbürgermeiſters handele. Die 
Menge verhielt ſich im ganzen ruhig. Es wurden zwar Rufe laut; 
aber fie waren mehr humoriſtiſch als ernft zu nehmen. Die Angaben 
Nzepeckis, daß die Abſetzung durch Schüfje und ſoldatiſche Gewalt er- 
zwungen worden iſt, iſt eine glatte Erfindung. 

Der Eingang zu dem Situngsjaal war frei. Wer ſich in dem 
Gedränge Naum zu verſchaffen wußte, konnte eintreten. Die ganze 
Aufmachung war ein Bild der Unordnung. Menschen kamen und 
gingen. ich quetſchte mich den Gang hinauf bis in die Nähe der 
Tür. Der Saal war gedrängt voll. Man hatte eben durch Ab- 
geſandte den Oberbürgermeiſter Wilms aufgefordert, in den Sitzungs- 
Jaal zu kommen. Er war in feinem Arbeitszimmer, lehnte das aber 
ab. Da nahm von der Stelle des Stadtverordnetenvorſtehers der 
Sozialdemokrat und Angehörige des A.-Nates Ernſt David das 
Wort. Er hatte ſich dazu gewinnen laffen, Landsknechtsdienſte für 
die Polen zu tun, und beſorgte für fie den Henkerdienſt. Alſo nicht 
ein Pole, ſondern ein Sozialdemokrat führt die Abſetzung. Sch ſehe 
den rothaarigen jüdiſchen Mann noch vor mir ſtehen und höre ihn 
jprechen: „Alſo der Oberbürgermeiſter kommt nicht.“ Es fielen Zu- 
rufe: „Er hat Angſt!“ „Nein, der Mann, der bis jetzt Pojen geleitet 
hat, kennt keine Angſt. Er trotzt. Das werden wir ihm abgewöhnen. 
Wir werden ihn mit Gewalt herholen!“ Wieder wurde eine Ab- 
ordnung auf das Simmer des Oberbürgermeiſters geſchickt, ihn zu 
holen. Eine ganze Anzahl reſoluter Männer ging mit, Sie kamen 
recht bald wieder und brachten zwar nicht den Oberbürgermeiſter, aber 
jeine Erklärung, daß er auf ſein Amt verzichte. Danach wurde das 
Mitglied des polniſchen Volksrates Dr. Orwenfki, ein Rechtsanwalt, 
als Oberbürgermeiſter benannt. Er trat fein Amt ſchon am nächſten 
Tage an und führte fortan den Titel Präsident. Von den übrigen 
Ausführungen iſt mir nur noch in Erinnerung, daß der Stadt- 
verordnetenvorſteher, Justizrat Placzek, im Namen der Stadt- 
verordneten die Mitarbeit zuſagte. Allgemeine Überraschung und bei 
den Deutſchen Erstaunen und Entrüftung rief es hervor, als der 
Landeshauptmann v. Heiking in einer kurzen Rede die Revolution 
anerkannte und ſich auf den Boden der neuen Tatſachen ſtellte. Durch 
die Beſetzung der Leitung der Stadt hatten die Polen einen neuen 
unſchätzbaren Zuwachs ihrer Stellung gewonnen. Sie konnten die 
Machtmittel der Stadt, die Verwaltung ſowie die materiellen Güter 
ihren Zwecken dienſtbar machen. Das haben ſie nach allen Kräften 
auszunutzen gewußt. Vor allem aber beherrſchten ſie von jetzt ab die 
kommunale Polizei, die ſie ganz nach Belieben Kan oder beifeite 
Jchieben konnten. Auch der Leiter der politischen Polizei, der viel 
gefürchtete und beſtgehaßte Polizeirat So ehr ke, wurde auf Verlangen 
der Polen von dem A.- und S.-Rat abgeſetzt und mußte die Stadt ver- 
laſſen. Der Polizeipräſident v. d. Kneſebeck bekam in dem polnischen 
Rechtsanwalt Celichowſki bald einen Beirat und Aufpaſſer. So kam 
ſowohl die kommunale wie die politiſche Polizei mit einem Schlage 
in die Hände der Polen. Sie beherrſchten von jetzt ab auch die 
politiſche Aufſicht und die Verwaltung der Stadt. Den Oberbürger- 
meiſter Wilms forderte man auf, die Stadt zu verlaſſen. Als er nach 
einer kurzen Seit in ſein Landhaus zurückkehrte, zwang man ihn durch 
Drohungen wiederum zur Abreiſe. 

. Unverfehens ſchnell und faſt unbemerkt von dem Deutſchtum hatten 
die Polen eine beherrſchende Stellung gewonnen. Es fehlt nur noch 
8 militäriſche Aufbau. Auch den nahmen ſie von Anfang an in die 


nd. 
Die Bildung der Pofener Bürgerwehr. 
Am zweiten Cage der Revolution, alſo am 11. November, hatten 
die Polen von dem Vollzugsausſchuß des A.- und S.-Nates den 
Auftrag erwirkt, eine Vürgerwehr einzurichten. Nach der Mit- 
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teilung an die Öffentlichkeit ſollte fie rein paritätiſch nach Nationalitäten 
cufgezogen werden. Den Oberbefehl ſollte allerdings ein Pole, Julian 
Lange, ein ehemaliger preußiſcher Feldwebel, führen. Am Mittag des 
nächjten Cages, alſo am 12. November, dem dritten Tage der Nevo⸗ 
lution, trat die neue Bürgerwehr zum erſten Male auf dem Alten 
Markt in Poſen an. Sie war in drei Gruppen nach den Nationali⸗ 
täten gegliedert. Die Polen waren in ſtattlicher Zahl aufmarſchiert. 
Man ſprach von 800 Mann. Die Haltung, die Ausrüftung, die ſtraffe 
militäriſche Zucht und das polniſche Kommando verrieten jedem, daß 
zu der Ausbildung der Truppe planmäßige und längere Vorbereitungen 
und Übungen im Gange geweſen ſind. Die Kleidung und Ausrüſtung 
war die des deutſchen Feldſoldaten. Neben den Polen waren noch 
18 Juden und 3 Heutſche angetreten, die in ihrer Ausvüſtung den 
Polen glichen. Für die Deutſchen war die klägliche Beteiligung eine 
beſchämende Tatjache. 


Wer ſelbſt Soldat geweſen iſt, weiß, was es heißt, ein Bataillon 
einzukleiden, auszurüſten und einheitlich auszubilden. In eineinhalb 
Tagen ijt das völlig unmöglich, auch wenn man an Zauberei glaubt. 
Gewiß hatte die militärische Organiſation der Deutſchen den Polen 
den größten Teil der Vorarbeit abgenommen. Kleidung, Waffen und 
Jonſlige Ausrüſtungsgegenſtände waren entweder aus den deutſchen 
Heeresbeſtänden geſtohlen, von den heimgekehrten Truppen mitgebracht 
und zurückbehalten oder von dem A.- und S.-Nate zur Verfügung 
gestellt. Auch die ſcharfe Munition. Exerzitium und Formationen 
entſtammten der deutschen Militärſchule. Selbſt der Kommandant war 
ein Feldwebel des preußischen Heeres, der zu den Polen übergelaufen 
war. Nur die Sprache und die Kommandos waren polniſch. Das 
Kommando war bereits Jo eingeübt und eingewöhnt, daß alles aufs 
beſte klappte. Offenſichtlich legten die Polen größten Wert auf ſtraffes 
militäriſches Auftreten. Die allgemeine Anſicht war, daß die 
Bürgerwehr (Strazobywatelni) einen vorzüglichen Eindruck machte. 
Auch die Anſicht war allgemein, daß die Polen längft ihre Wehr 
fertig hatten, als die Revolution ausbrach, und daß fie tüchtig 
exerziert hatten, zumal der polniſchen Bürgerwehr auch eine Anzahl 
von Kräften angehörte, die den preußiſchen Heeresdienſt noch nicht 
mitgemacht hatten, Jondern von den Sokols und der früheren Organi- 
ſation der Stra; herkamen. Dieſe Anſicht wurde durch Gerüchte be— 
tätigt, die aus Pleſchen, Schrimm und Schroda kamen. Von dort 
berichteten Augenzeugen, daß polniſche militäriſche Verbände bereits 
wochenlang vor der Nevolution ihre militäriſchen Ubungen abgehalten 
hatten. Niepecki gibt an, daß die Leitung des Sokols beſtimmt hatte, 
daß vom 20. Oktober 1918 die Verbände militäriſch zu exerzieren 
hatten, wo es anging, ſogar mit den Waffen. Da Nzepecki ſelbſt 
Kommandant der Sokols war, iſt an ſeiner Angabe nicht ju zweifeln. 


Das nötigt uns, einen kurzen Rückblick auf die Einrichtung der 
Straz und Sokols zu werfen. Die Stra; war in Polen im 
Jahre 9905 begründet worden. Reiche Grundbeſitzer der Provinz 
und vermögende Bürger hatten ſie ins Leben gerufen und finanziert. 
An der Spitze des Verbandes ſtand ein Präfident und ein Vorſtand 
mit einem Beirat. Als Sweck und Ziel waren nicht militäriſche Ab- 
ſichten angegeben. Der Schutz und die Pflege kultureller, wirtſchaft⸗ 
licher und rechtlicher Belange zum Beſten des polniſchen Volkes ſollten 
ihre Aufgabe ſein. Die nationale Einſtellung zog die Augen der Polen 
auf diefe Neugründung. Die Sahl der Mitglieder ſtieg ſehr ſchnell. 
Man feierte nationale Feſte, pflegte den polniſchen Volkstanz und 
trug die nationalpolniſche Tracht und berauſchte ſich an nationalen 


Gefängen und Reden. Prof. Ludwig Bernhard glaubt dieſe Verbände 


mit Geringschätzung behandeln zu können. Ich habe dem niemals bei- 
pflichten können. Was der Pole tut, ſteht immer unter nationalen 
Abſichten. Die mußten auch der Stra; zugebilligt werden und waren 
für jeden Beobachter ſogar augenfällig. Was dahinter fteckte, konnte 
man leicht denken. Selbſt wenn man annahm, daß die Straz beine 
politiſchen oder gar militäriſchen Siele verfolgte, was gewiß nicht zu- 
treffend iſt, hat ſie durch die Suſammenfaſſung weiter polniſcher 
Kreife und die Erziehung im natlonalpolniſchen Sinne der ſpäteren 
Erhebung vorgearbeitet. Selbſt deutſche Familien ließen ſich durch die 
Sejtaufführungen zur Teilnahme bewegen, wurden Mitglieder, ſpendeten 
Beiträge, traten mit den Polen in engſte Verbindung und gingen 
schließlich zu ihnen über. 

Die Sokols waren polniſche Turnvereine. Entsprechend der 
nationalen Einſtellung der Polen beſchäftigten ſie ſich viel mit 
politiſchen Zielen. Überall wurden in ihren Verbänden polnische 
Lieder politiſchen Inhalts geſungen und politiſche Reden gehalten. 
Polniſche Abzeichen, polniſche Mützen und Kleidertrachten waren überall 
Brauch. Die Sokols fand man überall vor, wo Polen in größerer 
Anzahl im Deutſchen Reiche wohnten. Auch in Nheinland- 
Weſtfalen. Vor dem Weltkriege hatten ſie eine verſchärfte politiſche 
Richtung angenommen. Sie konnten geradezu als ſtaatsfeindlich an- 
geſehen werden. Führer der Sokols mußten vor dem Weltkriege 
wiederholt wegen ihrer jtaatsfeindlichen Beſtrebungen zu Sreiheits⸗ 
jtrafen verurteilt werden. Auch Nzepecki hatte ſich fo vergangen und 
mußte dafür büßen. 

Gleich zu Beginn des Weltkrieges traten auch die polniſchen 
Eee Pero Sie waren den englischen Skauts nachgebildet, die 
eigentlich eine Jugendbewegung ſein jollten. Im Gegenſatz dazu 
pflegten die polniſchen Skauts den Geländeſport, der geradezu die 
Sorm der deutſchen Selddienftübungen onnabm. An Stelle der Waffe 
trugen ſie einen Stab. Die Übungen wurden meist mit Gepäck ab⸗ 
gehalten. Gortjetzung folgt.) 


Butter BL 


Stimmen über den Offen. 


Die 14 Punkte und Verſailles. 


Der Leiter des Außenpolitiſchen Amtes der NSDAP., Alfred 
Noſeuberg, ſprach am 28. Juni im Neichstagsſitzungsſaal der 
Kroll-Oper zum Jahrestage des Verſailler Diktats; hierbei führte er 
u a. folgendes aus: 

Der Standpunkt des Verſailler Vertrages muß klar umſchrieben 
werden. Es iſt notwendig, auf ſeinen Urſprung zurückzugehen, denn 
wir anerkennen den Verfailler Vertrag nicht als 
rechtlich zuſtande gekommen, wir beſtreiten ihm das mo- 
raliſche Recht, lich einen Vertrag zu nennen, und haben deshalb 
14 Jahre von einem Diktat geſprochen. Wir ſind der Überzeugung, 
und ich glaube, eine ſpätere Geſchichtsſchreibung wird dieſe Aber⸗ 
zeugung teilen, daß ſich zwichen dem 5. tober und dem 
31. November 1918 etwas abgeſpielt hat, was man völker- 
rechtlich einen Vorfrieden, nennt und dieſer Vorfrieden iſt nach 
der deutſchen Waffenſtreckung verletzt worden. Anfang 
Oktober 1918 erſuchte der deutſche Reichskanzler den amerikaniſchen 
Präſidenten Wilſon, Sriedensverhandlungen einzuleiten. Lange De⸗ 
batten folgten, und genau einen Monat ſpäter teilte die amerikaniſche 
Regierung Oeutſchland ihre Bereitwilligkeit mit, ein Abkommen ab- 
zuſchließen auf Grund der Jogenannten 14 Punkte des 
Präſidenten Wilſon. Man kann heute nicht mehr ſagen, daß 
dieſes Anerbieten der Entente irgendwie plötzlich gekommen iſt. Die 
leitenden Männer haben die Probleme genau bejprochen, und in der 
Antwortnote ift ausdrücklich hervorgehoben worden, daß die 
14 Wilſonſchen Punkte anerkannt werden.. Dann begann der 
Kampf um die Gestaltung der deutſchen Oſtgrenzen. 
Hier zeigte ſich, wie ſehr die Friedenskonferenn verla]jen war 
von vernunftmäßiger Leitung und nur beherrſcht 
von Leidenſchaft. Wilſon hatte den Polen in feinen 14 Punkten 
einen freien Gugang zum Meere jugeſagt. Darunter ver- 
ſtand man, daß Danzig Freihafen werde und die Unter⸗ 
weichſel internationalijiert werden ſolle. Dann aber er- 
folgte eine Serſchneidung des deutſchen Volkskörpers, und es kam 
ein losgelöſter Freiſtaak, und aus der Internationaliſierung der 
Weichſel wurde ein breites polniſches Gebiet, das man fäljıhlicher- 
weiſe nun einen polniſchen „Korridor“ nannte. 


Hinterpommern als politische Landſchaft. 

Ju der „Preußiſchen Zeitung“ veröffentlichte Weber-Krohſe 
unter der Überschrift „Die Weſtgrenze des Korridors“ einen Aufſatz, 
in dem es u. a. beißt: 5 ö 

„Wer Pommern und den Oſten von außen her betrachtet, erkennt 
zu wenig den ungemeinen Unterſchied zwiſchen Pommern und Hinter- 
pommern. Sit ſchon Vorpommern eine weſentlich von feiner Haupt- 
ftadt Stralfund abhängige Landſchaft, iſt ferner Stettin eigentlich mehr 
ein Ableger Berlins als eine Jpeziell pommersche Stadt, fo iſt vollends 
Hinterpommern eine Landſchaft für ſich, die von Stettin aus über 
eine Entfernung von 200 —250 Km. nur ſehr mittelbar erfaßt werden 
kann. In der Vorkriegszeit tendierte dieſe Gegend, deren eingeſeſſene 
Samilien, nebenbei bemerkt, auf einer erheblich höheren Kulturſtufe 
und in engerer Entwicklung zum eigentlichen Preußentum ſtanden, als 


eiwa die vor- und mittelpommerſchen Geſchlechter, weſentlich ſtärker 
nach Danzig als nach Stettin. 

Seitdem Danzig vom Neich losgeriſſen iſt und ſich plötzlich wie 
ein Abgrund, der in einem entlegenen Walde aufgeriſſen iſt, der 
Korridor an die Grenze der Kreiſe Lauenburg, Bütow, Nummels- 
burg uſw. legte, iſt Oſtpommern vor eine völlig neue Aufgabe und vor 
ein völlig neues Schickſal gestellt worden. 

Stolp it im ſtärkſten Maße zur Hauptſtadt geworden, die Grenze 
hat das Kulturleben und die politiſche Geſtaltung der um es grup- 
pierten Kreiſe im ſtärkſten Maße beeinflußt. Die Srenzkreiſe Stolp, 
Schlawe, Lauenburg, Nummelsburg, Bütow, Neujtettin und Dram- 
burg bilden innerhalb Pommerns heute eine Grenzlandſchaft für ſich. 
Ihre Beziehungen zum eigentlichen Pommern und zur Hauptſtadt 
Stettin find weſentlich nur verwaltungsmäßiger Art. Viel näher liegt 
dieſer Landſchaft die benachbarte verſtümmelte Grenzprovinz, deren 
Kriſtalliſationspunkt, gewiſſermaßen als Traditionsträger von Srau- 
denz, heute Schneidemühl iſt, es handelt ſich hier um die Kreiſe 
mh, Deutfchkrone, Schlochau, Netzekreis, Meſeritz und 

atom. 

Dieſe beiden Gegenden bilden eine Landſchaft in Sich, 
ein ſtarkes, politiſch ungeheuer wichtiges und 
entſcheidendes Kräftefeld, das, wie eine Ellipfe von zwei 
Zentren: Stolp und Schneidemühl aus beherrſcht, weder von Berlin 
noch von Stettin her klar zu überſehen iſt, das aber doch in ſich das 
geiſtige und politiſche Schickſal und die Entſcheidung vielleicht ganz 
Oſtelbiens trägt.“ R 

Seftungen im Offen. 

Gauleiter und Oberpräſident Wilhelm Kube ſprach in Königs- 
berg Nm. aus Anlaß der Überreichung des Ehrenbürgerbriefes über 
die Zukunft der Oftjiedlung; er führte u. a. aus: 

„Wir haben es bejonders begrüßt, daß Pg. Darreé zum Er- 
nährungsminiſter ernannt worden iſt. Darré und Willikens werden 
bewußte Bauernpolitik treiben. Unbedingte Bauernpolitik 
aber iſt notwendig, denn Bauernpolitik treiben heißt heute, Seftun- 
gr an unſerer Oftgrenje bauen. Keine Feſtungen aus 

eton und Eijen, die uns der Verfailler Vertrag verbietet, ſondern 
Seſtungen in orm von dichtbeſiedelten Bauern⸗ 
dörfern. Die Großſtädte freſſen Menſchen, Deutſchland hat heute 
weniger Geburten als Frankreich. Der nationalſozialiſtiſche Staat aber 
braucht zweierlei: Brot und Rinder! Dies geben Bauernſied- 
lungen. Ohne Nückfſicht auf Standesvorteile und 
Sinzelſchickſale muß eine geſunde Siedlungspolitik getrieben 
werden. Darum begrüße ich Darr& und Willikens, die bisherige 
Hemmungen überwinden und weitere Verzögerungen unſeres ſozialen 
Geſundungsprozeſſes nicht zulaſſen werden. Gemeinnutz geht vor 
Eigennutz. Ich appelliere an die alten preußiſchen Junker, die mit 
Friedrich dem Großen die Schlachten ſchlugen. Damals ſtanden die 
Junker zur Rettung der Nation zur Verfügung. Heute müſſen 
ſie es wieder tun. Noblesse obligel Jetzteiſt es an der Seit, 
daß der deutſche Oſten in einer großzügigen Sied- 
lungspolitik zeigt, daß er Jeine ſoziale Aufgabe 
im Staate Adolf Hitlers verſtanden hat.“ 


Mitteilungen des Bundes Deutſcher Gſten. 


l Der Bundesführer. 


Die Verhandlungen mit den übrigen Oſtverbänden Jind Jo er⸗ 
folgreich verlaufen, daß nunmehr die meiſten überhaupt in Frage 
kommenden Bünde ihren Anſchluß an den Bund Deutſcher Oſten 
erklären konnten. In der nächſten Solge des „Oſtland“ wird Weiteres 
darüber mitgeteilt werden. ER Se 

Zum Hauptorganiſationsleiter für den Bund Oeutſcher Often habe 
ich . ige bisher Hamburg-Altona, berufen. 

Zum Sonderreferenten beim Bundesführer für Volks- und Land⸗ 
ſchaftskunde des Oltens berief ich unſeren Mitarbeiter, Herrn Schrift- 
teller Wilhelm Müller -Nüdersdorf in Berlin-Charlottenburg. 


Dr. Lüdtke. 
| Berfammlungskalender. 


Ortsgruppe Berlin-Reinikendorf: Die Monatsverſammlung im Juli 
fällt der Sommerferien wegen aus. 

Ortsgruppe Kaſſel: Anläßlich des Beſuchs des Tilfiter Neichsbahn⸗ 
Männer-Öejangvereins in Kaſſel: Offizieller Empfangs- 
abend am 14. Juli, 20 Uhr, im Vereinshaus. Führung durch 
Kaffel am 158. Juli, 9 Uhr, ab Vereinshaus. Große o ſt⸗ 
preußiſche Sänger kundgebung am 15. Juli, 20 Uhr, im 
Stadtpark. Teilnahme aller Mitglieder iſt Ehrenpflichtl Eintritt 
einſchließlich Vortragsfolge 25 Pf. 

Am Mittwoch, dem 19. Juli, abends 8 Uhr, jpricht im Auditorium 
Maximum der Univerjität Berlin Oberſtleutnant a. D. Dr. von 

ie wehrgeographiſche und 


Niedermager über „Die 
im Often Deutſchlands“, 


wehrpolitiſche Lage 
(Lichtbilder.) Eintritt 20 Pf. 


Sammlung für Haus „Rurmark“. 


Liſte 2. Übertrag: 225, — NM. 
Gem. Siedl.-Geſellſchaft „Deutſcher Oftbund“, Berlin 30, — „ 
Geheimrat Schmid, Verlin-Charlottenburg 20,.— „ 
Aufbaukredit für Grenz- u. Ausl.-Deutſche, Berlin 20, — „ 
Oberfachſchulrat §ratzke, Dresden 20,.— „ 
Sem. Wohn.-Geſ. „Deutſcher Oſtbund“ G. m. b. H. 20,.— „ 
Ortsgruppe Dresden 20,.— „ 
Frau von Limburg, Berlin-Steglit 15,.— „ 
Geſchäftsführer C. Heimbach, Berlin-Cöpenide .. . 10, — „ 
Böhmer; Berlin 1 54 
CLitzke, Berlin rer he 15 
Seſchäftsführer v. d. Hude, Berlin 2% 55 
Ortsgruppe Rothenburg (O. . 8 5 
Voſe, Berlm unten seen ger » 
Bigalke, Berlin „5 


Frau Käte Jagow, Berlin 
Ortsgruppe Altdamm ” 
Frau Lehmann, Berlin 
Gericke, Potsdam 
Franz Schulz, Berlin . 
Frl. Kurſawe, Berlin 
Frl. Meeden, Berlin 
Frl. Braun, Berlin 

Srl. Seidel, Berlin 

Nah, Berlin 
Raddatz, Berkenbrügge 
Frl. Oheim, Berlin 
Frl. Vahl, Berlin 
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Stand vom 5. Juli 1935: 460, — RU. 


Der Bund Deutſcher 


Der Bundesführer ſpricht vor über 1000 Studenten. 


Im Rahmen der Akademiſchen Woche der Cechniſchen 
Hochſchule Berlin-Charlottenburg ſprach am 30. Juni 
vor mehr als 1000 Studenten an Stelle des angekündigten, aber ver- 
hinderten Nedners Alfred Nofenberg, der Hauptabteilungsleiter im 
Außenpolitiſchen Amt der NSDAP., Dr. Lüdtke. Mit hinreißender 
Beredſamkeit ſchilderte er als die beiden Grund- und Kernfragen des 
deutſchen Lebens, die eng verbunden und gemeinſam zu löſen Jeien, 
die Durchführung des deutſchen Sozialismus und 
die Neugestaltung des deutſchen Oſtraumes Vor 
1000 Jahren, als das deutſche Volk dem Ausſterben nahe war, ſei 
ihm in Heinrich I. der große Führer erſtanden, der mit genialem In⸗ 
ſtinkt erkannt habe, daß von der Wiedergewinnung des Oftraumes die 
Zukunft des deutſchen Volkes abhängt, der dieſe Erkenntnis auch in 
die Tat umzuſetzen verſtanden habe. Was von ihm und ſeinen Nach- 
folgern geſchaffen, von den deutſchen Ordensrittern und dem Alten 
Fritz wieder aufgenommen wurde, ſei nichts anderes geweſen, als 
eine Verwirklichung des dem Deutſchen ewig im 
Blute liegenden Nationalſozialismus. Deutſcher 
Nationalſozialismus bedeute nichts anderes als zum deutſchen Volks- 
tum zu ſtehen und dafür zu leben und zu fterben, und deutſcher 
Sozialismus ſei nichts anderes als ein Gemeinſchaftsleben, bei 
dem nicht das Ich gelte, ſondern das Wir, wo Gemeinnutz vor 
Eigennutz gehe. Der Alte Fritz, der ſich den erſten Diener ſeines 
Staates nannte, ſei deshalb nichts anderes als ein Nationalſozialiſt 
geweſen. Sobald ſich das deutſche Volk von dem ihm angeborenen 
Nationalſozialismus abgewandt habe, ſei es immer wieder zuſammen— 
gebrochen im Inneren und an der Grenze. Krämergeiſt habe 
zweimal den Polen den Korridor ausgeliefert. Wie 
früher, ſei dem deutschen Volke auch jetzt wieder in ſeiner größten 
Not der Führer erſtanden: Adolf Hitler, der ſeheriſch in ſeinem 
Buch „Mein Kampf“ das Wort ſchrieb: „Wir ſtoppen den ewigen 
Germanenzug nach dem Süden und Weſten. Wir wenden das Antlitz 
des deutſchen Volkes wieder nach Oſten.“ Wie freudig folgte das 
deutſche Volk dieſem Führerrufe, und wenn Hitler weiter jchrieb, 
daß zur Seit die beſte Außenpolitik eine gute Innen- 
politik ſei, dann heiße dies, daß wir wieder ſein müßten eine 
volksbewußte, ſtolze, ſtarke und einige Gemeinſchaft, erfüllt von einer 
Adee, die er uns vorlebe. Die Studentenſchaft habe bei dem Aufbau 
des Dritten Reichs, mit dem das dritte Jahrtauſend deutscher Ge- 
ſchichte beginne, die große Aufgabe, ſich in den Vordergrund der 
Kämpfer für Deutſchlands Zukunft zu ſtellen. 


Grenzlandkundgebung des BDO. und des AD AC. in Cham. 


In Bauern haben ſich die Verkehrsverbände dem Bunde Deutſcher 
Oſten als der Organilation bereitwilligſt zur Verfügung geſtellt, die 
ausſchließlich zur Erfüllung der Ojtarbeit berufen iſt. Dieſe Su- 
ſammenarbeit kam Anfang Juli gelegentlich einer Grenzlandkundgebung 
in Cham an der baperiſch⸗tſchechiſchen Grenze zum Ausdruck. Der 
Gau Nordbayern des ADAC. (Allg. Deutſcher Automobilklub) hatte 
feine zweite offizielle Gaumertungsfahrt dieſes Jahres am 1. und 
2. Juli nach der Grenzſtadt Cham angeſetzt und damit gleichzeitig 
sine große Grenzmarkkundgebung verbunden, die einen würdigen und 
außerordentlich eindrucksvollen Verlauf nahm. Das war in erſter 
Linie dem Landesführer der Landesgruppe Bayern- 
Pfalf des Bundes Deutſcher Often, Pg. Hans Beer 
München zu danken, der der Einladung der Gauleitung nachgekommen 
war und bei der eigentlichen Oſtmarkkundgebung auf dem Hinden⸗ 
burgplatz in Cham eine außerordentlich wirkungsvolle, programma⸗ 
tiſche Rede hielt, die der ganzen Oſtmarkkundgebung des ADA. 
Sinn und Inhalt gab. Im Chamer „Hauptquartier“ des ADAC., 
dem Hotel Greß, fand am 1. Juli abends ein Begrüßungsabend 
ſtatt, der ſehr gut beſucht war und den die rührige Chamer Ortsgruppe 
des ADAC. vortrefflich aufgezogen hatte. Als Vertreter der Re⸗ 
gierung war Oberregierungsrat Scholz, als Vertreter der Stadt 
Sweiter Bürgermeiſter Schlemmer erſchienen, außerdem war auch 
der Vorſitzende des Chamer Gauamtes für Oſtfragen, Dr. Bell, 
anweſend. Auf der großen Oſtmark-Kundgebung am folgenden Tage 
Jprach zunächſt Dr. Bell. Er betonte einleitend die Notwendigkeit 
praktiſcher Grenzlandarbeit. Grenzland ſei Notland. Dieſe Not habe 
auch Cham im ausgiebigſten Maße zu ſpüren bekommen. Das bewies 
der Redner an Hand eines außerordentlich intereſſanten geſchichtlichen 
Rückblickes. Die Grenzlandnot habe ſich insbeſondere jetzt durch die 
Folgen des Verſailler Vertrages ausgewirkt, wo jenſeits der Grenze 
ein erbitterter Gegner jeden Peutſchtums herrſcht. Nicht nur wehr⸗ 
politiſch, auch wirtſchaftspolitiſch Jei diefes Grenzland in Not; denn 
die wirtſchaftliche Entfaltungsmöglichkeit ſei ihm genommen. Das 
Grenzland wolle keine Almoſen, ſondern Arbeit und Brot. Nicht 
fremde, ſondern deutliche Erzeugniſſe zu kaufen, Erzeugniſſe der 
Spitzenfabrikation, der Holzbeſchaffung, der Glasinduftrie uſw., wie 
ſie das bayerifche Grenzland liefert, das ſei praktiſche Grenzland— 
arbeit. Hierauf ergriff der Landesführer der Landesgruppe Bauern- 
Pfalz des Bundes Deutſcher Often, Pg. Hanns Beer- München, 
das Wort zu einer außerordentlich eindrucksvollen, programmatiſchen 
Rede, in der er die Ziele und Pläne des Bundes Deutſcher Olten 
kurz und prägnant umriß. Der Redner brachte das von Staats- 
miniſter Eller eingelaufene Telegramm nochmals zur Verleſung und 
betonte dabei, daß Staatsminister Eller heute der 


282 


5% „4. 


eee 


Often an der Arbeit. 


eifrigſte Förderer der bayerifhen Oftmark- 
wünſſche it. Im weiteren führte Landesgruppenführer Beer etwa 
folgendes aus: „Der Bund Oeutſcher Often wurde vom Führer ge- 
ſchaffen, um Klarheit in die Oſtverhältniſſe zu brin= 
gen, alle Notwendigkeiten für den Oſten zu Jammeln und zu prüfen. 
Es iſt ſehr erfreulich, daß die baueriſchen Behörden in 
allererſter Linie aktiv mitarbeiten. Neichsminiſter Dr. Srick hat die 
Hilfe für die bayerifche Oſtmark jetzt ſelbſt in die Hand genommen. 
Das wichtigſte Inſtrument in der Oſthilfe iſt die Fremden- und 
Vorkehrswerbung. Deshalb ift die Gauwertungsfahrt des 
ADAC. nach dem Oſten beſonders zu begrüßen. Hier find die Auto⸗ 
mobil- und Verkehrsbvereine aller Art ſehr wichtige Mitarbeiter. 
Die deutſchen Volksgenoſſen müßen heute in die Gebiete geführt 
werden, die am gefährdetſten find, insbeſondere von Paſſau bis Hof. 
Nicht nur von Königsberg bis Breslau, fondern von Königsberg 
bis Paſſlau reicht der bedrängte deutſche Oſten. Die Zukunft des 
deutschen Volkes liegt nicht im Weſten, ſie liegt im Often. Die Neichs⸗ 
regierung lehnt ein Crinkgeld für die Oſtmark ab. Wir fordern 
zur Selbſthilfe auf, vor allem die Oſtmärker ſelbſt. Unſer 
Hauptziel muß fein, die Verkehrs und Straßenver⸗ 
hältniſſe in der Oſtmark zu bejjern. Wir brauchen dazu 
die Mitarbeit aller Verbände. Die Grenzbewohner müſſen mithelfen, 
daß die Fremden hier auch das finden, was fie Juchen, ſonſt nützt es 
nichts, wenn wir die Fremden hierher bringen. Ich habe einen An- 
trag eingebracht, der demnächſt entſchieden wird, daß allen 
Unter kunftswirten im Grenzgebiet zur Unter- 
ſtützung ihrer Bauten 40 v. H. der Aufwendungen 
vergütet werden. Demnächſt wird auch eine Prejlezufanmenkunft 
in Berlin ſtattfinden, verbunden mit einer kleinen Ausſtel lung 
der bayerifhen Oſtmark, wobei die ganze deutſche öffent- 
lichkeit auf die Not der baperiſchen Oſtmark aufmerkfam gemacht 
wird. Auch der Rund funk bat ſich bereit erklärt, bei der Wer- 
bung mitzuwirken und wöchentlich entſprechende Sendungen zu bringen. 
Es nützt uns heute nur eine Suſammenarbeit aller aktiven guten 
Kräfte, um für die Geſamtheit das Heil zu bringen. Heil Hitler!“ 
Mit dem Horſt-Weſſel-Lied fanden die eindrucksvollen Ausführungen 
des Nedners ihren Ausklang. Gaufportleiter Nichter erinnerte 
jodann daran, daß der A D A C. es immer als Vermächtnis be- 
trachtet habe, dahin ſeine Fahrten zu richten, wo neben den 
Schönheiten des Landes auch notleidende Gebiete 
unterſtützt werden können. Dies war auch der Sweck der Oft- 
markenfahrt nach am. 

Arbeitstagung der Landesgruppe Oſtmark des BDO. 

Da, wo bejonders ſtarke Arbeit erwartet wird, wie in den Grenz 
gebieten, werden innerhalb der Landesgruppen des BDO. Bezirks- 
gruppen eingeſetzt. So gibt es innerhalb der Landesgruppe Oft- 
mark (den Regierungsbezirk Frankfurt a. O., und die Provinz Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen umfaſſend) eine Bezirksgruppe Nördliche 
Grenzmark unter Bezirksführer Regierungsrat Rhetz, Schneide- 
mühl, dem bisherigen Schneidemühler Führer der Oft- und Weſt⸗ 
preußen, weiter eine Bezirksgruppe Landsberg unter Direktor 
Settenborn, bisher Vorſitzender des Deutſchen Oftbundes, ferner 
eine Gruppe Küſtrin unter Schriftleiter Dr. Hinze. Den Aufbau der 
Landesgruppe legte Landesführer Kriebel in einer in Meſeritz ab- 
gehaltenen Zuſammenkunft von bewährten Vorkämpfern für den 
Often dar. Die in Berlin unter dem Bundesführer beſtehenden 
Amter, in. denen die eigentliche Arbeit der Sentrale beruhe, 
wiederholen ſich ſinngemäß, in den Händen tüchtigſter Führer, 
in den Landesgruppen und, ſoweit örtlich möglich und nötig, 
auch in den Ortsgruppen. Auch in Srankfurt_ ſeien dieſe 
Amter gut beſetzt, der Herausgeber der „Heiligen Oſtmark“, Dr. 
Billy Schmidt und Standartenführer Hauptmann Geſtefeld, 
zählten zu ihnen. Weiter führte der Landesführer aus: Die früheren 
Regierungen hätten nicht die Einigung im Oſtgedanken gewollt, Jie 
duldeten wohl das Nebeneinander verſchiedener Oftverbände mit reiner 
Heimatarbeit, fie hätten aber dem Peutſchen Oftbunde, der ſich für 
den gesamten Oſten einsetzte und immer die Einigung anſtrebte, die 
ungeheuerlichſten Schwierigkeiten gemacht. Jetzt Jei der Weg zur Oſt⸗ 
arbeit frei, jetzt müſe der auch jeder kommen und mitarbeiten, es 
gäbe gar keine Entfchuldigung mehr. Der Bund mit feinen Unter⸗ 
gruppen lehne ſcharf jede Jogenannte „Vereinsarbeit oder „Vereins⸗ 
meierei“ ab! Der Oltgedanke verlange innere Einftellung, Hingabe, 
Opfer. Die Weſensart des deutſchen Oſtmärkers mülſe viel ſtärker in 
Erscheinung treten, Jo ſtark etwa mie die des Chüringers oder 
Schwaben. Insoweit jähe die Bundesarbeit hier im Often ſelbſt, auf 
der umkämpften Erde, noch anders aus als im Reiche. Um den ganzen 


Wogende Saat. 


Schwillt über Ackern, Wunder aus Tiefen 
Gleißend in Glut, Wogten ins Licht; 
Weites Gewelle, Höher und höher 
Goldheller Slut. Sluten ſie dicht. 

Meere des Segens 

Wachſen zuhauf, 

Spülen das köftlichfte 

Gold uns herauf. 

Müller- Rüdersdorf. 


r 


Menſchen ginge es jetzt im Often. Jeder müjle opfern, müſſe Zeit ge= 
winnen für den Oftgedanken, miiſſe darum etwa ſeine Liebhaberei, 
Sammeln, Kegeln oder was es jonſt ſei, ſtark beschneiden oder ganz 
aufgeben. Mit ſtarken Worten malte Kriebel Bilder aus eigenem 
Erleben in ſeiner poſenſchen und weſtpreußiſchen Heimat, wie beſtes 
deutſches Volkskum an das Slawentum verlorenging, weil der 
einzelne ſich nicht ſtark genug ſeines Deutſchtums bewußt und die 
Regierung nicht achtſam genug war. Er habe es erlebt, daß ein Ur⸗ 
enkel Ernſt Moritz Arndts in Hohenſalza als der Pole Stanislaw 
Arndt in der Trunkenheit verbranntel Beſonders ging der Landes⸗ 
führer auf die Frage der Werbung für den Oſten und die 
Notwendigkeit der Schulung für den Oftgedanken ein, der 
nicht etwa erſt mit der Schule beginnen dürfe. Die Mutter ſchon 
müffe dem Kinde klarmachen, daß es auf heiligem Boden aufwachſe. 
Er zeigte auch die Verbundenheit der Regierung mit dem Bunde, 
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die Verwachſenheit mit der nationalſozialiſtiſchen Partei und deren 
Einrichtungen, zeigte, wie der Bund eine Ergänzung der Partei in 
kultureller Beziehung darſtelle, wie ſelbſtverſtändlich natürlich die 
Grundlagen der Partei auch die des Bundes ſein müßten. — Alle 
Anweſenden erklärten ſich zur freudigen Mitarbeit im Sinne der 
Partei und des Bundes bereit. Ortsgruppenführer Skornia wurde 
von Landesführer Kriebel durch Handſchlag zum Führer der Bezirks- 
gruppe Mittlere Srenzmark verpflichtet. Zunächſt werden die Ge— 
ſchäfte der Bezirksgruppe von den kommiffariſchen Mitgliedern des 
Ortsgruppenführerrats in Meſeritz geführt. Es Jollen demnächſt 
Ortsgruppen in Cirſchtiegel und in Brätz gebildet werden. Für 
Cirſchtiegel hat Nektor Tannhäuſer die Führung übernommen, 
für Brätz Pfarrer Nietardt. Die Führung für Neu Bentſchen 
bleibt bei Konrektor Deutſchmann, dem bisherigen Vorſitzenden 
des Deutjchen Oſtbundes. 


Es wurden ernannt — beurlaubt — verhaſtet: 


Landrat Dr. Urbanel (Beuthen O.-S.) hat zur Erleichterung 
der Klärung der gegen ihn erhobenen Vorwürfe beim Negierungs⸗ 
präjidenten in Oppeln um Urlaub nachgeſucht. Dem Gefuh iſt ent- 
jprochen worden. 5 g 

Der frühere ſozialdemokratiſche Oberpräſident von Niederfchlefien, 
Lüdemann, der in Berlin verhaftet wurde, iſt ins Breslauer 
Konzentrationslager eingeliefert worden. Seine Einlieferung geſtaltete 
ſich zu einem ungewöhnlichen Schauspiel. Viele tauſende Breslauer 
bildeten Spalier und brachen in Verwünſchungen aus, als Lüdemann 
vorbeimarſchierte. Er mußte, ſeinen kleinen Koffer in der Hand, den 
Weg dom Polizeipräſidium zum Konzentrationslager in Begleitung 
von 5 SA.-Männern zu Fuß zurücklegen. Zehn Lagerinſaſſen, von 
den Bonzen verführte Arbeiter, wurden aus Anlaß der Einlieferung 

Lüdemanns ſofort entlaſſen. Lüdemann mußte ſofort mit Erdarbeiten 
beginnen. 

Prälat Ulitz ka iſt krankheitshalber von der Führung der Ge⸗ 
ſchäfte als oberſchleſiſcher Zentrumsführer zurückgetreten. Mit der 

Verwaltung feines Amtes hat er den Abgeordneten Neſpondek⸗ 
Berlin, Landwirt Wicke ⸗Lindewieſe (Kreis Neiße) und Verbands- 
jekretär Shren - Gleiwitz betraut. 

Eine Gruppe nationalfozialiftifcher Bauern jog am 24. Juni vor das 
Landratsamt in Rofenberg (O.-5.) und verlangte die Abdankung des 
Landrats Strzoda. Der Landrat ift auf jeinen Wunſch vom 
Rogierungspräfidenten beurlaubt worden. . . 

Der Provinzialausſchuß hat in Jeiner Sitzung am 23. Juni den 
Landeshauptmann Dr. von Chaer auf ſeinen Antrag vom 23. Juni 
1933 ab beurlaubt und feiner Abſicht, am 1. Oktober in den Nuheſtaud 
zu treten, zugeſtimmt. Mit der kommiſſariſchen Führung der Geſchäfte 
des Landeshauptmanns ift bis zur Neuwahl Landesrat Dr. Fridrich 
beauftragt worden. Die Geſchäfte des erſten Landesrats und Landes- 
kämmerers find vom J. Juli 1933 ab Landesrat von Stutter⸗ 
heim übertragen worden. Dr. von Chaer hat 17 Jahre lang an der 
Spitze der Berwaltung Schleſiens geſtanden. Er ſteht im 61. Lebensjahr. 
Landesrat Dr. Sridrich iſt 49 Jahre alt und wurde in Waldenburg 
geboren. Er machte den Krieg von Anfang bis zum Ende mit. Nach 
Kriegsſchluß war er zunächſt bei der Waldenburger Kreisverwaltung 
tätig, jpäter kam er als Kreisfundikus nach Neumarkt. Seit 1929 iſt 
er Landesrat. 2 

Der bisherige ſozialdemokratiſche Landeshauptmann der Provinz 
Grenzmark Pojen-Weftpreußen, Dr. Caspari, iſt durch Ver- 
fügung des Preußiſchen Innenminiſters wegen Betruges und 
mangelnder Vorbildung aus dem Dienſt des Provinzialderbandes 
Grenzmark Poſen- Weſtpreußen ohne Anſpruch auf Ruhegehalt ent- 
laſſen worden. Caspari war ſeit langem vom Oberpräſidenten der 
Provinz beurlaubt und am 12. Juni vorläufig ſeines Dienſtes ent- 
hoben worden. Vom Provinziallandtage wurde zum Landeshaupt- 
mann der Provinz Grenzmark Pofen-Weftpreußen einstimmig der 
kommiffarijhe Landeshauptmann Pg. Siebing gewählt. Im Ver- 
lauf der Sitzung fand ein von der NSDAP.-Sraktion eingebrachter 
Wißtrauensantrag gegen den Oberpräjidenten von Meibom ein- 
ſtimmig Annahme. 5 
f Einer der älteſten Vorkämpfer für das Deutſchtum im Valten- 
land, der weit über ſeine Heimat hinaus und in Sarhkreifen auch in 
Deutschland beſtbekannte Forſtmann Dipl.-Ing. Oberforſtmeiſter a. O. 
Sriedrich Lühr ift an der Sorltakademie Tharandt i. Sa. zum Dr.-Ing. 
promoviert. Dieſe höchſte Auszeichnung iſt im Laufe der vergangenen 
Joo Jahre von dleſer Hochſchule nur ganz wenigen zuteil geworden. 

Herr Landrat Dr. Zimmer in Stuhm iſt mit fofortiger Wir⸗ 
kung beurlaubt und die Wahrnehmung der Geſchäfte des Stuhmer 
Landrats Herrn Regierungsalfelfor Laſer von der Regierung in 
Marienwerder übertragen worden. Zimmer war ſeit fünf Jahren 
Landrat in Stuhm. Br 

Paul Dahms 25 Jahre Jourualiſt. 

Unfer Mitarbeiter Paul Dahms, Schriftleiter am Landsberger 
Generalanzeiger, hat am J. Juli ſein 25jähriges Berufsjubiläum ge⸗ 
feiert. Paul Dahms, den pie bei früherer Gelegenheit durch eine 
Sonderbeilage des „Oftland“ unſeren Lefern nahegebracht haben und 
der Jeit langem Mitarbeiter des „Oftland“ ſowie des Oftdeutfchen 
Heimatkalenders iſt, hat durch ſeine lebendigen Schilderungen aus dem 
Landschafts- und Jagdleben der Oftmark einen hohen dichteriſchen 
Ruf gewonnen. Die ganze Seit hat er im Konzern des Landsberger 


Generalanzeigers zugebracht. Er ift zugleich Schriftleiter am Schneide- 
mühler „Geſelligen“. Wir wünschen Paul Dahms noch viele Jahre 
des dichteriſchen und journaliſtiſchen Schaffens zum Wohle der Oſtmark. 
Su Paul Richters 60. Geburtstag. 

aul Richter, geb. am 6. Juli 1875 in Berlin, Nachkomme 
oſtpreußiſcher Salzburger, iſt ein ausgeſprochen niederdeutſcher und oſt⸗ 
deutscher Menſch. Das offenbart ſich überall auch in ſeinen dichteriſchen 
Werken. Sein Wien)chentum, Chriſtentum, Deutſchtum und Künſtler⸗ 
tum ſind ihm eine unlösbare harmonische Einheit. Aus der Tradition 
ſeiner Vorfahren, die als vertriebene proteſtantiſche Salzburger durch 
Friedrich Wilhelm J. einſt in Oſtpreußen eine neue Heimat fanden, 
erwuchs fein monarchiſches Empfinden, aus ſeinem Oſtnärkertum Jein 


Kämpferiſches Deutſchtum, aus ſeiner innigen Heimatliebe feine heiße 


Vaterlandsliebe, aus dem Blut feiner glaubensſtarken proteſtantiſchen 
Vorfahren Jein Glaubenstum, aus feinem Chriſtentum ſein ſoziales 
Sefühl. Das alles klingt in ſeinem Künſtlertum zufaminen. 

Sein dichteriſches Stoffgebiet iſt überaus umfangreich: vom 
gedrängt=kleinen liedhafteſten Gedicht zur großen Lyrik, Sumboliſtik 
und Sedankenlyrik, von Naturdichtung ju Ballade, Legende und Epos, 
vom Wiegen und Kinderliedchen zum ſozialen Gedicht und Vaterlands⸗ 
lied, zur Weltanſchauungsdichtung und religiöſen Lyrik. Sein Stil 
ſchließt ſich dem jeweiligen Inhalt eng und organiſch an und iſt dem- 
gemäß ebenſo vielartig und wechſelnd. 

Is größere und kleinere Bücher hat er erſcheinen laſſen. Seine 
Kriegsgedichte „Ciſerne Herzen“ machten feinen Namen weit- 
bekannt. Sein Roman „Cagebuch eines Berliner Jungen“ 
fand bei Kritik und Publikum, bei jung und alt begeiſterte Aufnahme 
und gilt heutzutage der modernen Pädagogik als klaſſiſches Beiſpiel des 
echten „kindertümlichen“ Stils. Sein „Hunderot, der Dichter 
und Dulder“ hieß zur Zeit der marxiſtiſchen Revolution „das Buch 
der Heimatliebe“. Seine ungedruckt gebliebene epiſch-lyriſche Dichtung 
„Der rote Wahnſinn“ und feine (ebenfalls nicht gedruckten) 
„Lieder der Not und Schande“ Jpiegeln erſchütternd den 
deutſchen Zuſammenbruch und die marxiſtiſche Serſtörung. Während 
des Nuhrkampfes legte er bekannten vaterländiſchen "Melodien neue 
Texte unter. Dieſe wurden während der franzöfiſchen Beſetzung in 
großen Mengen von der Ruhrbevölkerung vervielfältigt, verbreitet und 
geſungen. Dafür wurde er von den Franzoſen auf die Liſte der He- 
ächteten geſetzt. Einmal, als fie eine größere Zahl dieſer Texte er⸗ 
wiſchten, verbrannten ſie ſie auf dem Marktplatz einer Nuhrſtadt in 
feierlichem Akt. Auch im übrigen Deutſchland wurden die neuen Texte 
bei nationalen Veranſtaltungen viel geſungen. 

Die damaligen „Spartakiſten“ ſetzten ihn auf ihre „Schwarze Liſte“, 
101 die marxiſtiſche Regierung belegte ihn mit der ſchikanöſeſten Polt- 
zenjur, 

Eine Vollesausgabe ausgewählter Nichterſcher Gedichte wurde von 
Dr. Franz Schnaß veranſtaltet in dem Bändchen „Rlingende 
Welt“. Seine Lyrik iſt auch im deutſchſprachigen Auslande gekannt 
und verbreitet. 

Wir wünſchen dem Dichter, deſſen Bücher wir im „Ostland“ wieder- 
holt gewürdigt haben, noch viele Jahre reichen Schaffens. 


Buchbeſyrechungen. 
i Deutſche Kultur im Netzekreis. 

Dr. Freiherr von nu bis vor kurzem Landrat des 
Netzekrelſes, legt uns ein zweites Werk über die Landſchaft vor, der 
er erfolgreich in ſchwierigſter Zeit dienen durfte. Ließ er uns früher 
die Landschaft im Bilde ſehen, fo tritt er jetzt mit einem geradezu 
vorbildlichen Heimatbuch hervor, deſſen ſich Jo leicht kein einzelner 
Kreis in Deutſchland rühmen dürfte. „Netzekreis, ein oft- 
deutſches Heimatbuch“ nennt er das Werk (das bei Deuß 
in Schönlanke erhältlich if), „Nur deutſche Arbeit“, Jo will 
der Herausgeber es dem ganzen Vaterland ſagen, hat dieſen Boden 
der Kultur erſchloſſen. Die Karten und Bilder, die Aufſätze und 
Gedichte lind Zeugnis dafür. Vorgeſchichtliche und kulturgeſchicht⸗ 
liche Abhandlungen, Märchen, Sagen, Volkslieder, Auffätze über 
Baudenkmäler, Teppichweberei in Schönlarke, das Heimatmujeum und 
verſchieden anderes bereichern den Inhalt. Die beigegebenen Bilder 
zeigen den deutſchen Charakter dieſes Stückes Oſtland. — Freiherr 
von Cornberg hat durch die Förderung deutſcher Oftkultur in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen ſich bleibende Verdienſte een, 

r. L. 


„%%% %%% %%% %%%. 


6 v. H. Reichsſchuldbuchforderungen. 

Die in unſerem letzten Bericht zum Ausdruck nes 
brachte Erwartung, daß durch die am 1. Juli zur Aus⸗ 
zahlung gelangenden Zinſen eine Belebung auf dem 
Rentenmarkt hervorgerufen würde, hat ſich bisher leider 
nicht erfüllt. Die Unſicherheit, in welcher Weiſe die 
Zinsſenkung erfolgen ſoll, lähmte jede Unternehmungs⸗ 
kuſt.“ Dieſer Zuſtand verſtärkte ſich noch durch den 
Wechſel im Reichswirtſchaftsminiſterium. 

Auch für Reichsſchuldbuchforderungen beſtand wenig 
Kaufneigung, ſo daß ſchon ein geringes Angebot erheb⸗ 
liche Kursabſchläge zur Folge hatte. Bei verſchiedenen 
Fälligkeiten erreichte der Kursrückgang ſogar ein Aus⸗ 
maß von 4 bis 6 v. H. In den letzten Tagen ſcheint 
jedoch wiederum eine Beruhigung auf dem Rentenmarkt 
eingetreten zu fein. Vor allem das am 5. d. M. ver⸗ 
öffentlichte Arbeitsbeſchaffungsprogramm der Reichs⸗ 
bahn beeinflußte die Kurſe in günſtigem Sinne. 


5. 7. 70 J 


Am gleichen Tage konnte wieder ein Intereſſe für 
Neichsſchuldbuchſorderungen ſeſtgeſtellt werden. ie 
ſpätere Fälligkeit verbeſſerte ihren Stand um etwa 
3 v. H. Am 65. Juli 1933 wurden folgende unverbind⸗ 
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Poſen, Luiſenſtr. 21, jetzt Berlin, Charlotteuſtr. 97, am 


Geſtorben: Der ſtädtiſche Rendant k. R. Chriſtian 
Kuudſen; Verlin⸗viedenau, Bennigſenſtr. 6, früher 
Poſen, am 28. 6., 85 J. 5 


Die Feſtſchrift 


die zur Feier des 25 jährigen Be⸗ 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brummak 
in Poſen herausgegeben worden 
iſt, und die in Nummer 19 (1932) 
(S. 224) von Paſtor Gürtler 
empfohlen wird, iſt von größtem 


FUE 


Oſtmärkerl Proviſiousfreil 


Glänzende Existenzen! 
5 ey Anzahlung M. 
Geſchäftsgrundſtück m. Kolonial- 
warenhandlung u. Spirituojen- 
kleinhdl. i. Kleinſt. Vorpom. 
Villengroſt. i. Stadt d. Kreiſes 
Oberbar nim 
„Penſionsvilla i. d. Säch]. Schweiz 
er n. Vereinb. 
Sabrikgrundſt. m. Wohnhaus i. 
bedeut. Induſtrievorort Dres 
dens. n. Vereinb. 
Villa im vornehmſt. Viertel v. 


8 ooo 


20 00 


liche Kurſe genannt: u 2 
1091 00 v. H. 90 v. O. 1340 89 v. . 4 9. ee eee N le re 35 009 
1%//f¶ũ , . e u Deſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können c 
1937 25% %% 104% „ A unter gleichzeitiger Einſendung des für Sillengrundfti Ki Met, Rabe 

1389 a er unſere Leſer ermäßigten Betrages von Neuſtreliß 


80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104726 an uns 


Villa (chloßartig) am Sürichlee 
sfr. 125 009 
Landhausgröſt. m. gr. Obſt- u. 


Familiennachrichten. 


Bejahrte Oſtmärker: Julius Roenſch in Berlin- 


aufgegeben werden. 


Semüfegarten, drei Wohnung., 
b. Nauen + + + N. Vereinb. 
Wohn- u. Geſchäftshaus, nahe 


Köpenick, Mahlsdorfer Straße 19, früher Gärtner auf b 

der Domäne Olcezewie, Kreis Hohenſalza, am 8. 7. 

76 J.: Frau Clara Eßer, geb. Mende, Gattin des Bund Deutſcher Offen Um (Donau) .» © - 7 odo 
Studienrats i. R. Dr. Benno Eßner in Vunzlau i. Berlin W 30, Motzſtraße 22. Sabrikgrundſt. m. Wohnhaus i. 


Schl., früher in Kempen, 


b Prov. Poſen, am 25. 7. 
67 J. Witwe Auna Hoerner, geb. Lenz, früher 


Ostmärkische Spur- u. Durlehnsküsse e. G. mn. b. H. S. erkaufen! 


Magdeburg. 


Bilanz für den 31 


Dezember 1932 


Siedlungs⸗ 
grundſtück 


Chemnitz 5 ooo 
Gafthaus-Hotelgrundſt. m. Aus- 

ſpann. i. mittl. Stadt Sachſ. 13000 
Landſch. ſchön geleg. Vauſtellen 

1. d. Säch]. Schweiz i. belieb. 

Größe. Glänzende Rapitalan- 

lagel. n. Vereinb. 
Villengrdſt. m. Gemiſchtwald u. 


Aktiva M. Paſſiva M. Wieſen, eig. See, nahe Gar- 
Kaſſenbeſtand 48,52 Geſchäftsguthaben .. 14 300001930 erbaut, 6 Morg. miſch- Partenkirchen Jod 000 
Beteiligung bei der Spareinlagen. . .. 68 914,45 Land, davon 1½ Morg. Sdyll. geleg. Landhausgrundſt. i. 

1 Me S andſchaft Ha en gute Wieſe. Noch 2 Frei⸗ ee 1920 8 b. Greifswald 11000 
in Braunfdhweig . . , andſchaftl. Bank). „00; usflugslokal (Schü aus) in 
Debitoren: Guthaben d. Mitglieder jahre, Alters wegen zu aue Stadt 5 ach . 20.000 
Lid. Rechnung in lfd. Rechnung.. 3625,98 verkaufen. Nähe einer Geſthäftsgrdſt. (Slas, Porzell., 
50 lebe N 19 Neid 31 957,06 | Univerfitätsftadt. e i Haus- und 
arlehen 11 290,00 eſervefondds . . . 1934,50 Küchengeräte) in klein. Stadt 
Reſte auf Anteile — Angebote unter 2935 Schleſienns - . . n. Vereinb. 
. . . 440,50 104 558,02 an das Oſtland erbet. Sabrikgröft., für Autoreparatur- 
Inventar. 20,00 „„ 995 m. Tankſt. geeign., in 889888 
Guthaben bei der Bank ppelln; n 
Böhme, Kleikamp Wohnung Penſionsbilla mit gewerblichen 
& Ponndorf 347,50 . — Nebenräumen f. Betrieb jed. 
Verluſt . 25 355,95 3—4 Zimmer, Küche u. Art auf Rügen . n. Vereinb. 
130.429,50 130.420,00 Zubehör, im gr. In⸗ Hochherrſchaftl. Villa i. Strefa 
—— ddiuſtrieort. Eiſenbahn⸗ am Lago maggiore n. Verein. 


Die Zahl der Mitglieder betrug am 31. Dezember 1911. 


Neueingetreten im Jahre 1932 . 
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knotenpunkt, am Wald 


— und Waſſer gelegen, 


von ſofort zu vermieten 


Villengrdſt. vor Berlin, als Er- 
holungsheim, Sanatorium od. 
dergl. hervorr. geeign. . 20 000 
Sofort zu verpachten! Alteſte u. 


Ausgeſchieden im Jahre 1922u2ĩdddd0e——— 15 einz. Weinhldg. m. Kolonialw. 
Mitgliederbeſtand am 31. Dezember 19222. . . 10 sit das ganze Grund⸗ u. Delikateſſengeſch. in Kol⸗ = 
mit 127 Anteilen und 25 400 M. Haftſumme. ſtück zu verpachten, ſehr berg . . monatl. Pachtpreis: 250 
Erhöhung des Geſchäftsguthabens im Berichtsjahr 1715,10 M. günſtig für Arzte. Hotelgrdſt. j. Kreisſtadt Pomm. 30 000 


Der Vorſtand. 


Der Auſſichtsrat. 


Ha bakuk, Teuplitz, 
Kr. Sorau, N.⸗L. 


Bäckereigrdſt. i. kl. Ortschaft im 
Unſtruttallkl . 12000 
Teilhaber ge]. f. Dampfmüblen- 


betrieb i. d. Altmark .. mit 30.000 


Patrizierſitz m. vielfält. Kunſt⸗ . 
werken in Florenz. . n. Vereinb. 
Billa a. d. ital. Riviera, nahe . 
Senua . - +. . „ n. Vereinb. 
Hotelgrdſt. i. d., deutſch. Schweiz 
(Kt. Appenzell) . rr. 
Holjwarenfabr. (pez. Haushalts- 
artik.) m. Wohngrdͤſt. f. Nieſa 
Waldhotel im Berner Oberland 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. b. H. 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 70 ooo 


20.000 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 

Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten 
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sfr. 82 500 

Hotel im Berner Oberland 
(Schankkonzeſſion) . . skr. 40 000 
Sleiſchereigrdſt. i. lebh. Stadt d. 
Mark (Preis: 22500 RM. 
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